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Vorbemerkung.

m vorliegenden Neujahrsblatt möchte die Zentralbibliothek einer Dankes—

J ſchuld gegenüber ihrem großen Gönner und Freund nachkommen. Der

Verfaſſer hat darin die Linien weiter ausgeführt, die er unmittelbar nach Toblers

Tod in einem Nekrolog in Nr. 914 der Neuen Zürcher Zeitung, wie in einem

früheren über Toblers Gattin (N. 3. 8. 1916, Nr. 445) zog. Miteinläßlicher

Auskunft und Zuſtellung von Material haben ihndabeiunterſtützt die Herren

Oberſt F. Affolter, Rektor Dr. E. Amberg und Prof. Dr. Edgar Meyer. Letzterer hat

Toblers wiſſenſchaftlicheLaufbahn ſchon in Nr. 918 der Neuen Zürcher Zeitung

nachgezeichnet und wird weitere, einläßlichere Artikel im nächſten Heft der Viertel—

jahrsſchrift der zürch. Naturforſchenden Geſellſchaft, Bd. 68, Heft 8/4 (miteiner

Bibliographie der Veröffentlichungen Toblers von F. Luginbühl, Chefdes hieſigen

Telegraphenbüreaus), ſowie im Jahrgang 1924 der Verhandlungen der Schweiz.

Naturforſchenden Geſellſchaft folgen laſſen. Rektor Amberg gedenkt Toblers mili—

täriſche Wirkſamkeit in einer Fachzeitſchrift näher zu beleuchten. (Danebenſei

hier auch auf den Nekrolog von F. Luginbühl im Journal télégraphique 1928

Nr. J verwieſen.) Dankenswerte Auskunft haben dem Verfaſſerfernererteilt die

Damen M.Peſtalozzi-Stadler, Oberin M. Schucan und Alice Simonius—

Blumer, ſowie die Herren Jul. Müller, Sekretär des Eidg. Schulrats, Ed. v.

Orelli, Aug. Ritter, Adjunkt der Kreispoſtdirektion, E. Rüegger, Sekretär der

Univerſität, Prof. Dr. F. Rudio, Arnold Tobler von der Anſtalt Balgriſt und Emil

Zollinger. Die Reproduktion der beiden Porträts iſt von den Herren Kunſtmaler E.

Würtenberger in Karlsruhe und Photograph.C. Rufin Zürich freundlichſt bewilligt

worden. Dem Schlußbildchen liegt eine Photographie von Frl. Al. Blumer

zugrunde. Zwei weitere Bilder werden die Abhandlungen von Prof. Edgar

Meyerzieren. —
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dolf Toblerentſtammte einer Familie, die ſchon im 15. Jahrhundertin

Zürich eingebürgert war, 1626 das Bürgerrecht wieder erneuerte und den

patriziſchen Geſchlechtern beigezähltwurde. Sie warniezahlreich, ſchenkte aber

der Vaterſtadt eine Reihe origineller Köpfe. Drei ſeiner Ahnen waren,einer

nach dem anderen, Geiſtliche: Georg Chriſtoph (1666—1708), Pfarrerin Biſch—

weiler, einer der zwei reformierten Gemeinden des Unterelſaß, die Zürich bis

zur franzöſiſchen Revolution mit Geiſtlichen verſah, deſſen gleichnamiger Sohn

(17021784), Chorherr am Großmünſter, zuvor Pfarrer in St. Margrethen,

Meilen und am Prediger, und deſſen Enkel Chriſtoph (1748-1821), eben⸗

falls Chorherr, Profeſſor und Stiftsverwalter — nicht zu verwechſeln mit ſeinem

bekannteren Neffen, Chorherr Georg Chriſtoph (1757-1812), der mit Goethe

verkehrte und deſſen berühmtes, im Journal von Tieffurt erſchienenes Fragment

„Die Natur“lange Zeit dieſem zugeſchrieben wurde.) Johann Chriſtophs Sohn

Leonhard (1779—1861) wurde Kaufmann und gründete 1810 unter dem Namen

Tobler⸗Stadler — ſeine Frau war Anna Stadler von Flawil — ein Bankgeſchäft.

Als Geldwechsler beſuchte er mit ſeinem Fourgon und mit Vorrätenaller damals
in der Schweiz kurſierenden Münzſorten vom alten Zürcher Gulden bis zum

ſog. Brabänder, dem Brabanterthaler, der ſein Daſein noch um 1870 in den

Rechnungsaufgabeheften der zürcheriſchen Volksſchule friſtete, durch lange Jahre

die Meſſen der Schweiz, insbeſondere die Zurzacher Meſſe, und die des an—

grenzenden Auslands. Das Geſchäft war ein ſog. Konto-Korrentgeſchäft, dasſich

mit Wechſel, Arbitrage, Inkaſſo, Darlehen uſf. befaßte. Es gelangte bald zu

großer Blüte, da es ſich bis zum Jahr 1836, d. h. bis zur Gründung der Bank

in Zürich, nur mit einer Anzahl von Privatfirmen in den Geſchäftsverkehr zu

teilen hatte.) Sein Inhaber, der ſich in den 30er Jahren das in ſeinen Außen—

mauern noch heuteſtehende ſtattliche Haus in der Winkelwieſe erbaute, erwarb,

wie die Freitagszeitung bei ſeinem Todeberichtete, ſeinen Reichtum mit Ehren

und wardoch nicht ſtolz darauf. Für das Anſehen, das er genoß,ſpricht der

Umſtand, daß er Mitglied des kaufmänniſchen Direktoriums war. In anſpruchs—

loſer Mäßigkeit ein hohes Alter erreichend, übergab er noch zu Lebzeiten das

Geſchäft ſeinem einzigen Sohne Emil (1810—1898), der ſich 1842 mit Hen—
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riette Finsler, einer Tochter von Geo. Finsler-Heß, Schwiegerſohn desgeiſtvollen

und feinſinnigen Maler-Dichters David Heß underſtem Direktor der Bank in

Zürich, verheiratet hatte. Aufgewachſen noch unter dem Druck der Napoleoniſchen

Kriege und der Hungerjahre konnte der ſchlanke und hagere Mann,dereiner

peinlich regelmäßigen Lebensweiſe huldigte, als Typusaltzürcheriſcher Einfachheit

gelten. Die mit ihr verbundene Sparſamkeitbeſaß er vielleicht ſogarim Übermaß.
Die einfache Lebensführung wurde nurdurch die häufigen Geſchäftsreiſen unter—

brochen. Der einzige Luxus des Mannes, der im übrigenſeines Geldesnierecht

froh wurde, beſtand in Wagen und Pferden,dieer ſelber lenkte und mit denen

man ihn in Begleitung ſeines Sohnes noch in den 70er Jahrendes vorigen
Jahrhunderts häufig an ſchönen Abenden ausfahren ſah.

Der Eheentſproſſen zwei Söhne: Emil, geboren 1847, und Guſtav Adolf,

geboren am 22. Juni 1850, am 10000-Rittertag, dem Tage von Laupen und

Murten. Die Mutter überlebte die Geburt des jüngeren Knaben nurkurz; ſie

ſtarb ſchon im September 1850. Derältere folgte ihr 18089 im Tode nach,

ſo daß Adolf dem im Witwerſtand verharrenden Vateralseinziges Kindverblieb.

Die Erziehung des Knaben lag im weſentlichen einer getreuen Magd mit dem
altzürcheriſchen Namen Regula ob, die ihn nicht nur mit Liebe umgab, ſondern

auch mit ſo viel Takt leitete, daß weibliches Urteil dem ſchon erwachſenen jungen

MannbeiGelegenheit bekannte, er ſtehe andern jungen Leuten, die von ihren

Müttern ſorgfältig erzogen worden ſeien, in keiner Hinſicht nach. Überdies nahm

ſich auch dienebenan im Hauſe zum Roten Radander obern Kirchgaſſe wohnende

Großmutter des Knaben an. Regulablieb bis zur Verheiratungihreseinſtigen

Pflegekindes im Hauſe undſetzte ſich dann zur Ruhe. Aber noch nach Jahren

erwähnt Adolfs Tagebuch gelegentlich der Krankheiten und dann des Hinſchiedes

der treuen Seele mit dankbarem Empfinden.

Im Jahr 1862 trat der Knabe nach Abſolvierung der 6-klaſſigen Primar—

ſchule ins untere Gymnaſium ein, wo er zu Schulgefährten u. a. Otto Haab,

Eugen Huber, Adolf Kägi, Alfred Kleiner, Moritz Schröter, Auguſt Stadler und

Otto Stolls) hatte. Das Griechiſch behagte ihm nicht beſonders. Mehrſagte

ihm das Latein zu, das in Form von mannigfachen Sentenzen undſprich—

wörtlichen Redensarten ihm bis zum Tode gegenwärtig blieb. Aber des Vaters

Pläne zielten nicht auf das Studium ab; er wollte ſich den Sohn zu ſeinem
Nachfolger im Geſchäft erziehen und ließ ihn deshalb im Frühjahr 1866 an

die Induſtrieſchule übertreten, die damals noch in eine untere und eine obere

Stufe zerfiel und in derletzteren den Schülern die Möglichkeit bot, ſich durch

Auswahl der Fächer mehrfüreine mechaniſch-techniſche, auch chemiſch-techniſche

oder aber eine kaufmänniſche Laufbahn vorzubereiten. Der väterlichen Anordnung

hatte der ſoeben konfirmierte Sohn keinen Widerſtand entgegengeſetzt. Aber wohin
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ſeine Neigungen gingen,zeigen gleich die erſten Einträge eines Tagebuches, das

er vom Neujahr 1866 an mitnienachlaſſender Pünktlichkeit bis zu ſeinem Tode

führte — esiſt freilich ausſchließlich ſubſtanziell angelegt und enthält nur ganz

ſelten Reflexionen. Wichtigſtes der auf Weihnacht und Neujahr erhaltenen Ge—

ſchenke iſtihm nämlich ein großerMagnet. Und unterm 10. Januar 1866notiert

er: „Abends machte ich das herrliche Experiment der elektriſchen Roſe“. Wenn

nämlich die Schule und dasnebenihreifrig betriebene Reiten irgendwiefreie

Zeit übrig ließen, wurde ſolche mit techniſchen, insbeſondere elektriſchen Experi—

menten ausgefüllt, wozu dann allerlei Material, wie Glasröhren, Trichter, Korke,

Flaſchen, auch Lötrohr uſf. zu kaufen war. Beim Großvaterentdeckte er eines

Tagesein altes Mikroſkop. Er bat es ſich aus und trug es, um es wieder in Stand

ſtellen zu laſſen, voller Freude zum Optiker, der noch kein ſolches geſehen hatte. Aber

nach wenigen Tagenbrachte er „den verd. Kaſten“ wieder ins großväterliche Haus

zurück, weil der Optiker das Inſtrumentals untauglich erklärt hatte. Die Betrübnis

legte ſich, als der Vater ihm folgenden Tags 25 Fr. für ein neues Mikroſkop und

der Großvater kurz darauf ein Buch über die Wunder des Mikroſkopsſchenkten.

Soſehr ſich das Tagebuch überdie Schuleſelber ausſchweigt und höchſtens

etwa aus der Zeit der Induſtrieſchule den Chemie-Unterricht des nachmaligen

Geologen an der Berner Hochſchule, Baltzer, als ſehr intereſſant bezeichnet, oder

die Nachmittage meldet, an denen die bekannte ſchwache Seite des damaligen

Rektors und Lehrers der Handelsfächer durch Ausfallenlaſſen des Unterrichtes

zu Tagetrat, ſo einläßlich ſchildert es die techniſchen Beſtrebungen zu Hauſe.

Daentlehnt der Jüngling von einem Bekannten das damalsgrundlegende Lehr—

buch der Phyſik von Müller-Pouillet; oder es wird aus dem Erlös des unnütz

gewordenen griechiſchen Wörterbuches eine Berzelius-LSampe gekauft. Gemeinſam

mit ſeinem in der Nähe, an der Untern Zäune wohnenden Freunde Eduard Meyer,

mit dem er bis zu deſſen Tode im Jahr 1901 aufsengſteverkehrte, bläſt er

Glas und biegt er Röhren. Auch Geißler-Röhren erſcheinen bald auf der Bild—

fläche. Beſondere Freude erregt das Geſchenk eines dem Vaterverpflichteten

jüngeren Geſchäftsfreundes, nämlich die Elemente zu einer galvaniſchen Batterie

ſamt Glocke, Taſter und Unterbrecher. Im Anfange des folgenden Jahres 1867

macht Adolf die Bekanntſchaft des Mechanikers Müller am Eidg. Polytechnikum,

erlernt von ihm allerlei Handgriffe und erbittet ſich vom Vater einen Schraub—

ſtock. Er arbeitet an einem Telegraphennetz mitdrei Stationen,erſtellt im väter—

lichen Hauſe ein Läutwerk mit Selbſtunterbrechung undverſchafft ſich ſogar einen

Morſe⸗Apparat. Dasalles beſchäftigt ihn ſo ſehr, daß er — der ſonſt ſo Ge—
wiſſenhafte — mitunter das Turnenſchwänzt.

Sein Intereſſe treibt ihn weiter zur Beſichtigung elektromagnetiſcher Ein—

richtungen, die die damals hervorragende Konſtruktionswerkſtätte von Matthäus

1
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Hipp in Neuchatel in Zürich erſtellt hatte. Ja ſogar die Reiſe mit dem Vater

ins Meerbad nach Oſtende geht nicht vorbei, ohne daß man auf dem Rückweg

in Köln eine, wiees ſcheint, beſonders umfangreiche Läuteinrichtungbeſichtigt.

Nach der Heimkehr gehts dann mit neuem Eiferhinter die Verbeſſerung der

eigenen Läuteinrichtung her; auch Einrichtungen in befreundeten Häuſern werden

repariert. Freudig meldet im Frühling des folgenden Jahres 1868 das Tagebuch

die perſönliche Bekanntſchaft mit Hipp.

Neben den Nachrichten über dieſe Dinge ſind höchſtens gelegentliche, z. T.

noch in die Gymnaſialzeit zurückgehende Einträge über Theaterbeſuche anzumerken.

Hamlet, Richard III und Heinrich IY werden erwähnt: frühzeitige Äußerungen

eines gediegenen literariſchen Geſchmackes. Und der Eintrag des noch nicht Sechs—

zehnjährigen unterm 15. März 1866 „Julius Cäſar geſtorben“ iſt nicht minder

charakteriſtiſch für den Freund der Geſchichte, der ſich zwar nie auf das Ideen—

geſchichtliche einließ, aber das empfängliche Gedächtnis für dasBiographiſche

und das Anekdotiſche verband mit lebhaftem Verſtändnis fürdietatſächlichen

großen geſchichtlichen Zuſammenhänge.9)

Im Frühjahr 1868 wardie Induſtrieſchulezu Ende. Ein Jahr Welſchland

mit Sprachſtudien im Franzöſiſchen und auch imItalieniſchen ſolltedran kommen

— Engliſch war ſchon zu Hauſeeifrig neben der Schule betrieben worden. Im

Maigehts nach Lauſanne, wo Adolf ſich für zwei Semeſter an der Akademie

einſchreibt. Aber von den Kurſen, die belegt werden, meldet das Tagebuch nichts

außer dem in Phyſik bei Prof. Dufour. Dafür erwähnt es umſoöfter mannig—

fache elektriſche Apparate, die er ſich verſchafft, und Inſtallationen, die er anbringt.

Er erzählt auch einmal von einer Erfindung, die er der Hausherrin vorweiſt,

ſowie von einem Beſuch der Hipp'ſchen Werkſtätte in Neuchatel und ſchließt im

April 1869 die Einträge ab mit einer Notiz über die Beſichtigung der zu jener

Zeit neu eingeführten Signalſcheiben auf den Eiſenbahnlinien von Lauſanne nach

Bern und nach Vevey.

Für den künftigen Kaufmann wardieszweifellos keine zweckmäßige Vor—

bereitung. Aber was das Tagebuch nicht meldet, erzählt die autobiographiſche

Skizze im Dozentenbuch derzürcheriſchen Univerſität: den in jene Zeit fallenden

Entſchluß, ſichdem Studium der angewandten Phyſik, ſpeziell der Elektrizität

zu widmen. Wanndieentſcheidenden Auseinanderſetzungen mit dem Vaterſtatt—

fanden, läßt ſich nicht mehrfeſtſtellen; genug, daß dieſer, wenn auch ſchweren

Herzens und erſt nach längerem Widerſtreben, einwilligte und dem Sohnfreie

Hand ließ. Dieſer ſchrieb ſich nach ſeiner Rückkehr als Auditor am Eidgen.
Polytechnikum ein, wo er bis zum Frühjahr 1871 unter Mouſſon und Kundt

ſowie unter Privatdozent Schneebeli phyſikaliſche Studien und unter Städeler

chemiſche betrieb. Über ſeine Studien beſprach er ſich auch mit Röntgen, der
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zu jener Zeit zuerſt als Student und dann als junger Doktor in Zürich weilte.

Daneben hörte er bei Johannes Scherr, dem erſtets dankbare Erinnerung

bewahrte, Geſchichte und deutſche Literatur, bei Rambert, Behn-Eſchenburg und

Arduini franzöſiſche, engliſche und italieniſche, wie er denn zeitlebens nicht nur

große Gewandtheitin derſchriftlichenund mündlichen Beherrſchung dieſer Sprachen

beſaß, ſondern auch einen ausgeprägten und durchgebildeten literariſchen Ge—

ſchmack bezeigte. Dazu kamen zu Hauſe unter Anleitung von Sekundarlehrer

Ryffel Studien in Mathematik, dieſem für ſeine nunmehrige Laufbahn ſo un—

entbehrlichen Fache. Den Anſchluß an gleichſtrebende und gleichintereſſierte

Menſchen fand er vor allem von 1869 an in der 1825gegründeten Techniſchen

Geſellſchaft, die damals unter der Leitung des Phyſikers Rudolf Hofmeiſter

ſtand und zu deren maßgebendſten und gehaltvollſten Mitgliedern der Seiden—

induſtrielle Adolf Bürkli-Meyer gehörte. Im Februar 1870 hielt Tobler ſeinen

erſten Vortrag über „die Telegraphie in ihrer Anwendung zu Eiſenbahnſignalen“,

dem faſt ausnahmslos Jahr um Jahrweitere Vorträge folgten bis zum November

1921, wieer ſich denn überhaupt in dem mannigfach zuſammengeſetzten, aber

trotzdem engeren perſönlichen Kontakt aufweiſendenkleinen Kreiſe ſehr wohlfühlte.

Vom Frühjahr 1899 bis zum Frühjahr 1910 leitete er die Geſellſchaft als

Präſident. Im Dezember 1872 trater auch der Naturforſchenden Geſellſchaft

bei, hielt auch dort gelegentlich Vorträge, widmete ihr während der Jahre 1886

bis 1892 als Aktuar viel Zeit; aber die größere Mitgliederzahl und die ver—

ſchiedenartigere Zuſammenſetzung vermochten ihn dort auf die Länge weniger

zu feſſeln.

Im Frühjahr 1871 bezog er alsregelrecht immatrikulierter Student die

Univerſität Leipzig, an der er drei Semeſter verbrachte. Daranſchloſſen ſich

vom Herbſt 1872 bis zum Sommer 1875 weitere Studienſemeſter an der

heimiſchen kantonalen Hochſchule.s) Die geringe Zahlbelegter Kollegien betraf

vornehmlich Mathemathik, die ihmvielleicht mehr notwendiges Übel als Freude

war, in der es aberweſentliche Lücken auszufüllen galt. Nebenher gingen Vor—

leſungen literariſchen und hiſtoriſchen Inhalts an Hochſchule und Polytechnikum,

an welch letzterem ihn zumal Johannes Scherr wiederum anzog. Der Haupt—

teil der Zeit war aber nunmehrdeneigentlichen Fachſtudien gewidmet, die ge—

mäß ſeiner ganzen Anlageexperimentellen Charakter trugen. Errichtete ſich dafür

im Obergeſchoß des väterlichen Hauſes ein eigenes Laboratorium ein, in dem

er auch einen der damals in Zürich häufig anzutreffenden Schmid'ſchen Waſſer—

motore inſtallierte. Dort bearbeitete er von 1873 an das Thema,daserſich

für ſeine Diſſertation gwählt hatte, nämlich Unterſuchungen über den Wirkungs—

grad der elektriſchenDynamo-Maſchinen, die ſich damals die Welt zu erobern be—

gannen,ſpeziell der von dem Engländer Ladd erfundenen ſog. Ladd'ſchen Maſchine.
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Zwiſchen die Studien, bei denen ihmſeine faſt übergroße Gewiſſenhaftigkeit

immerwiederdie Unregelmäßigkeit ſeines Studienganges zum Bewußtſein brachte,

drängte ſich die Erfüllung der militäriſchen Pflichten. Ende 1872 hatteerſich

zur Artillerie gemeldet,und im Januar 1873 gemäß der damalsbeſtehenden

kantonalen Ordnung der Dinge,dieerſt 1875dereidgenöſſiſchen Platz machte,

das Aufnahmeexamen als Aſpirant beſtanden. Dann folgte im Frühjahr 1873

die Offiziersaſpirantenſchule in Frauenfeld. Dem fein gebauten, kaum mittel—

großen und in ſeinem äußeren Auftreten keineswegs forſchen jungen Mannbrachte

ſie aber kaum übermäßige Befriedigung. Denn das Tagebuch verzeichnet ſpäter

die Qualifikation: „Iſt zu ſchwach zum Artilleriedienſt; wird nie ein tüchtiger

Truppenoffizier werden“; und lediglich auf die perſönliche Veranlaſſung des

inſpizierenden Waffenchefs der Artillerie, General Herzog, wurde ihr zur Linde⸗

rung der Hinweisaufdiepoſitiven, gerade auch für den Artilleriedienſt wertvollen

Eigenſchaften, nämlich auf die Kenntniſſe in der Phyſik uff. hinzugefügt. Die

Feldartillerie fiel nun außer Betracht. Dafür öffnete ſich der Zugang zu der

in den jüngern Offizierskreiſen freilich erheblich tiefer eingeſchätzten Poſitions—

artillerie, wo es weniger auf äußeres Auftreten, Schneid und körperliche

Kraft und Leiſtungsfähigkeit ankam, ſondern gerade techniſche Kenntniſſe und

Fertigkeiten, wie Tobler ſie beſaß, zur Geltung zu gelangen vermochten. So

hat er denn treu und unverdroſſen durch Jahreſeiner Pflicht als Offizier in

dieſer Waffe Genüge getan, bis ſich ihm ſpäter auch ein militäriſcher Wirkungs—

kreis öffnete, in dem ſich ſeine Begabung voll auswirken konnte. *

Gaben ihmſchondieſe Dingeinnerlich viel zuſchaffen, ſo griff ein anderes

Erlebnis bis ins Allerinnerſte. An der Univerſität befand ſich ein Magnet,

der ihn ſchon im Sommer 1870 ſogar in mediziniſche Kollegien zog: eine

amerikaniſche Studentin der Medizin. Wieſehr ſie durch Jahre ſein Sinnen

und Denkenerfüllte, zeigt das Tagebuch; abernicht minderſtark prägt ſich darin

auch das Auf und Ab von Hoffnung und Zweifel aus, ob ſeine Gefühle von

dem, wie er bald ausſindig gemachthatte, drei Jahre älteren Gegenſtandſeiner

Neigung erwidert würden. Es vermochte ſeine Zuverſicht nicht zu heben, wenn
er ſogar in Leipzig auf Umwegen vernahm, daßſie von ihm als „Adölfchen“

ſprach. Jedoch kamen auch gegenteilige Äußerungenſtärkerer perſönlicher Anteil—

nahme. Nach dem Abſchluß ihrer Zürcher Studien kehrte ſie nach Amerika

zurück und ſchien damit ſeinen Wünſchen ganz entrückt. Dannerhielt er 1875 auf

einmal die verheißungsvolle Nachricht von beabſichtigtem neuem Aufenthalt in
Europa. Abernurzuraſch folgte eine andere umſo niederſchmetterndere Bot—

ſchaft: die von ihrem Tode. Der DampferSchiller, auf demſiereiſte, ſcheiterte

bei den Seilly-Inſeln, und unter den Ertrunkenen befandſich auch diegeliebte

Amerikanerin. Strenge Arbeit half über den Schmerzdererſten Zeit hinweg;
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das verklärte Bild der Verſtorbenen behielt aber ſeinen Glanzbisindieletzten

Jahre.

Werſich die Wirkung derartiger Erfahrungen aufeinennichtnur körperlich,

ſondern insbeſondere auch ſeeliſch fein organiſierten und mit zartem Empfinden

ausgeſtatteten Menſchen vergegenwärtigt, wird unter doppelt ſtarkem Eindruck

ſtehen, wenn er das Mottolieſt, das gerade in dieſer Zeit beim Jahresbeginn

wiederholt das Tagebuch eröffnet und auch in ſpäteren Jahren häufig wieder—

kehrt: „Treu ſich ſelbſt“. Waseine weſentliche Eigenſchaft des reifen Mannes

war, tritt uns ſchon in dieſen Jahren ſtark entgegen: das Zuſammenfaſſen der

nicht ungemeſſenen Kräfte auf das Erreichbare, das Streben nach einemgreif—

baren Ziele, der Wunſch nach poſitiver Leiſtung. Zwar ging es nicht ohne

gelegentliche Stimmungsrückſchläge und Depreſſionen ab, wie auch ſpäterhin das

Selbſtvertrauen öfters ins Wanken geriet. Aber dazwiſchen gibt das Tagebuch

auch wieder andern Eindrücken Raum. Mit den Worten „Derlangerſehnte

Tag“ meldet es unterm 2. November 1870 die Verſendung von Separatabdrücken

der erſten Arbeit des erſt Zwanzigjährigen über „die neueren Erfindungen auf
dem GebietderElektricitätslehre mit beſonderer Berückſichtigung der Telegraphie“

und fügt der Notiz bei: Alea jacta est! Als ihm drei Jahreſpäter der da—

malige Vorſtand des Bauweſens der Stadt Zürich, Oberſt A. Vögeli, die Stelle

eines Oberinſpektors der ſtädtiſchen elektriſchen Uhren verſchaffte,war das eben—

falls geeignet, ſein Selbſtvertrauen zu heben. Noch wichtiger war, daß die

gewiſſenhaft betriebenen Studien im Sommer 1875 zumerfreulichen Abſchluß

führten. Sein väterlicher Freund, Albert Mouſſon, der ihn durch die ganze Zeit

mit Rat und Aufmunterunggefördert hatte, nahmdieDiſſertation, deren Titel

lautete „Über die Leiſtungen der Ladd'ſchen dynamo-elektriſchen Maſchine im

Vergleich zur aufgewandten mechaniſchen Arbeit“ mit voller Zuſtimmungentgegen.

Am 28.Juli fand die Doktorpromotion ſtatt. Ihr folgte im nächſten Winter

die Habilitation als Privatdozent für angewandte Elektrizität an der Univerſität

wie am Polytechnikum; denn da die Naturwiſſenſchaften demLehrbereich beider

Anſtalten angehörten, ſo beſtanden — was zumTeilnoch heute der Fall iſt —

nicht nur eine Anzahl gemeinſamer Profeſſuren, ſondern auch Privatdozenten

pflegten ſich gleichzeitig an beiden zu habilitieren. Am 26. Februar 1876 hielt

er die Probevorleſung über „Entwicklungsgeſchichte und gegenwärtiger Stand

der Elektrizitätslehre“ und im Sommerſemeſter 1876 die erſte Vorleſung über

„angewandteElektrizitätslehre“ an den beiden Hochſchulen. Trotzdem ſein Schul—

und Studiengang nicht regelmäßig verlaufen war — der Umſtandbereitete noch

bei der Habilitation gewiſſe Schwierigkeiten, die Mouſſons nachdrückliches Ein—

treten für den jungen Freund überwand — warerzueinemſicheren Abſchluß

gelangt und ſtand im Beginneiner Tätigkeit, die ſeiner Begabungentſprach.
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Das gab ihmin ſeinem ganzen Auftreten vermehrte Sicherheit. Mitfriſchem

Muteſtrebte er vorwärts. Wohl wird ihm, wie 1877 eine Jahresſchlußbetrachtung

im Tagebuch bemerkt, die Verantwortung, die auf dem Forſcherlaſtet, „erſt

jetzt, da eine ſelbſtändige Arbeit der Vollendung naheiſt, klar“; aber er fühlt
ſich der Aufgabe, die er ſich geſtellt, gewachſen. Er fängt auch an,jene ſpäter

näher zu berührenden alljährlichen Reiſen in die großen Verkehrszentren des

Auslands zu unternehmen,dieihninſtete ſachliche und perſönliche Verbindung

mit ſeinem Fache unddeſſen Vertretern bringen. Und nunfolgtnoch einweiterer

Schritt, den er ſich lange und ängſtlich überlegt hatte: Werbung, Verlobung

und Heirat. Am 26. Auguſt 1880ſchließt er den Ehebund mit Mina Blumer.

Die Verbindung mit einem weiblichen Weſenbildete gerade für ihn, der an

dem Vater wenig innere Anlehnung gefunden hatte, einen großen Gewinn, weil

ſie ihm einen Halt gab undſeine innere Sicherheit und Selbſtändigkeit wiederum

weſentlich erhöhte.

I

ina Blumer wurdeals älteſtes von fünf Kindern des Johann Blumer

M von Glarus und der Rudolphine Eckenſtein von Zofingen am 28. April

1856 in Lyon geboren, wo der Vater in dem großen Seidenhaus Arlès Dufour

CCo. tätig war. Die Familie wohnte im Winter imStadtzentrum,bezog aber

im Frühjahr jeweilen eines der einfachen Landhäuſer, die in der Umgebung der

Stadt zu mieten waren, wo dann ein großer Garten der Freude des Kindes

an der Naturfrühzeitig reiche Nahrung bot. Reiſen im Poſtwagen führten es

mit der Mutter zweimal in die Schweiz zu Ferienaufenthalt und Beſuch bei

Verwandten, auf denenihmſein allzeit freundliches und zufriedenes Weſen die

Zuneigung der Mitreiſenden gewann. Im Sommer1863überſiedelten die Eltern,

die ihren Kindern eine ſchweizeriſche Erziehung zu geben wünſchten, nach Zürich,

indem der Vater als Anteilhaber in die Firma Nägeli, Wild & Blumer

eintrat, die ſich mit Fabrikation von Seidenſtoffen befaßte. In Privatſchulen,

zuletzt in der bekannten von Frau Dr. Schulz im Rennweg,erhielt dasgewiſſen—

hafte und fleißige, dabei in ſeinen Bewegungen graziöſe Mädchen, das auch

dem Tanzunterricht mehr Ernſt und Aufmerkſamkeit entgegenbrachte, als es ſonſt

geſchieht, die Schulbildung ſeiner Zeit. Daran ſchloß ſich ein zweijähriger Auf—

enhalt an der Ecole supérieure in Morges, wo Minaſich dasdortübliche

Diplom erwarb, undeinweiterer in einemengliſchen Penſionat in Cheltenham,

den ſie mit ihrer von der Schulzeit bis zum Lebensende eng verbundenen Freundin

Johanna Schön teilte. Die beiden Mädchen hatten anfangs unter der wenig

freundlichen Behandlung, die ihnen von den verwöhnten, aber unwiſſenderen
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Mitpenſionärinnen zuteil wurde, nicht wenig zu leiden, bis nach einem Monat

ſtillen Duldens der ſanften Mina eines Tages die Galle überlief und ſie eine

unverſchämte, in Gegenwart von anderen Mädchen gefallene Bemerkung mit

einer ſchallenden Ohrfeige quittierte. Das hatte die unerwartete Wirkung, daß

man von Stund andie Swiss girls als gleichberechtigt anerkannte undſich der

Aufenthalt hinfort ganz angenehmgeſtaltete. Auf die Rückkehr folgten einige

Jahre häuslicher Tätigkeit und Ausbildung, unterbrochen von den üblichen

geſelligen Anläſſen, bei denen ihre beſcheidene, feine Art und ihre ſtille Anmut

und Liebenswürdigkeit ſie allgemein beliebt machten und auch die Aufmerkſamkeit

ihres künftigen Gatten aufſie zogen.

Es warfür die junge Fraukeine leichte Aufgabe, ſich in die neuen Ver—

hältniſſe einzufügen. Wenn Jungverheiratete ſonſt in einem eigenen neuen Haus—

halt von- und miteinander lernen und ſich aneinander gewöhnen können und

die junge Hausfrau, zumal wenn nach und nach die Kinder kommen,in ihre

Aufgabeſchrittweiſe hineinzuwachſen Gelegenheit hat, ſo galt es für Mina Tobler
nicht nur einen bereits vorhandenen Haushalt in einem großen Gebäudezu über—

nehmen; ſondern dieſer Haushalt bewegte ſich um einen bereits 70 Jahrealten

Mann,derſeit dem Todeſeiner Gattin, das heißt ſeit vollen 80 Jahren,recht

für ſich gelebt hatteund zudem einer peinlichen Regelmäßigkeit huldigte. War doch

der Haushalt ſo genaueingerichtet, daß ſich der Speiſezettel von Woche zu

Woche in ſtets gleichmäßiger Zuſammenſetzung wiederholte. Esgeſtaltete die

Situation auch nicht einfacher, wenn die junge Hausfrau die Geldbezüge für

dieſen Haushalt jeweilen in dem in den Parterreräumen des Hauſes unter—
gebrachten Bankgeſchäft erheben mußte, wie auch der Sohn bis zum Tode der

Großeltern Finsler, die 1879 und 1882 ſtarben, nicht über eigenes Vermögen

verfügte, ſondern das Nötige ebenfalls vorweg im väterlichen Geſchäft zu beziehen

hatte. Und noch weniger angenehm war es, wenndie junge Fraubeiſolchen

Gelegenheiten von Organen, denen die Sparſamkeit des Geſchäftsinhabers eben—

falls in Fleiſch und Blut übergegangen war,vielleicht ganz leiſe, aber trotzdem

nicht mißzuverſtehende Bemerkungen über die Höhe dieſer Bezüge zu hören bekam.

Neues Leben in dasſtille Haus brachten die Kinder, zuerſt 1882 ein

Mädchen, Helene, dann 1884 ein Knabe, Alfred, und 1891 nochmals ein Knabe,

Hans. Aber an den Mahlzeiten nahmendie Kindernicht teil; ſie ſpeiſten um

des alten Herrn willen mit den Dienſtboten. Das wurdeerſt geändert, als eine

tückiſche Kinderkrankheit 1890 den hoffnungsvollen älteren Knaben den Eltern

entriß: ein Verluſt, der in der Mutter durch ihr ganzes weiteres Leben nach—

zitterte, nichtzum mindeſten in der Erwägung, wieviel mehrſie in einem be—

weglicheren Haushalt dem früh entriſſenen Kinde hätte ſein und von ihm hätte

haben können.
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Für Tobler verfloſſen die nun folgenden Jahreinſtiller, unverdroſſener

Arbeit. Seine Vorleſungen umfaßten imweſentlichen zwei Gebiete: die Einfach—

und Mehrfach-Telegraphie ſamt Kabel- und Kabelmeß-Weſen, Präziſionsinſtrumente

und elektriſche Meßmethoden, elektriſche Uhren und Telephonie, und ſodann das

elektriſche Signalweſen unddieelektriſchen Sicherungseinrichtungen bei den Eiſen—

bahnen. Die Hauptvorleſung über Telegraph und Telephon pflegte er vom

Beginn des neuen Jahrhunderts an unter der umfaſſenden Bezeichnung „Schwach—

ſtromtechnik“ in zweiſemeſterigem Turnus zu halten. Schon zuvorhatteerſich

entſchloſſen, die militäriſchen Anwendungen in einem beſonderen Kolleg zu be—

handeln. Zuden Vorleſungen aus dieſen Gebieten traten in früheren Jahren

gelegentlich auch andere Vorleſungen, wie „Elementedertheoretiſchen Phyſik“

oder „Elektriſche Beleuchtung“. Doch zog er ſich bald wieder davon zurück auf

den Boden, auf demer ſich ganz zu Hauſe fühlte. Die Stundenzahlüberſchritt

im Winterſemeſter, das ſtets ſtärker belaſtet war als das Sommerſemeſter, nie

die Zahl von vier. Aberaufdieſe beſchränkten Stunden verwendete er ſorg—

fältige Vorbereitung. Großes Gewicht legte er auf Demonſtrationen. Die Zeiten

ſind vorbei, ſchrieb er einmal, wo manmitKreideundallenfalls einigen Zeich—

nungen auszukommen meinte; und mit Verwunderungnotierte erſich anläßlich
eines Beſuches in Berlin noch 1909 im Tagebuch, daß die akademiſchen Lehrer

nur mit Kreidearbeiteten.

Neben den Vorleſungen ging die Arbeit im Studierzimmer und im
Privat-Laboratorium einher. Undhierzeigte ſich vor allem ſeine Stärke. Seinem

Naturell widerſtrebte — möchte man ſagen — derrobuſte, triebkräftige, gewaltig

wirkende, unter Umſtänden aber auch rückſichtslos verheerende Starkſtrom mit

ſeinen ungeheuren Spannungen in eben dem Maße,wieihmder Schwachſtrom,

der mit größter Präziſion ſelbſt auf größte Entfernungen wirkt, aber auch

größte Sorgfalt erfordert, angemeſſen war. Tobler gehörte nicht zu den Ent—

deckern und Erfindern in ſeinem Fache. Aberalspraktiſcher Elektriker, der

trefflich durchgebildet war, vorzüglich beobachtete und wiſſenſchaftlich auf der

Höhe ſtand, hat ereiner Wiſſenſchaft große Dienſte geleiſtet, in der es vor

allem auf ſicheres Funktionieren bei minimalem Kraftaufwand ankommtunddie

Unterſuchung und Feſtſtellung von Fehlerquellen eine ſo ungeheureRolleſpielt.

Seine Sorgfalt und Geduldbefähigte ihn wie wenige, die phyſikaliſchen Prä—

ziſionsinſtrumente auf Leiſtungsvermögen und exaktes Funktionieren zu kontrol—

lieren und auf Fehlerquellen zu prüfen. Die Meßmethoden und Kontrollen von

Apparaten und Inſtrumenten und die Anwendungihrer Ergebniſſe auf die

Praxis beherrſchte er mit allen ihren Feinheiten. In denoft ungeheuer ver—

wickelten Schalteinrichtungen der modernen Apparate wußte er ſich Dankſeiner

Unermüdlichkeit ſo zurechtzufinden, daß ſie für ihn gleichſam Sprechvermögen
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erhielten. Es war, als ob die Schwachſtromtechnik ſpeziell für ihn erfunden

worden wäre.

Dieſen Eindruck machten auch ſeine Publikationen. Näheraufſie einzutreten

iſt hier nicht der Ort. Ihr Verzeichnis wird in anderem Zuſammenhange

gedruckt werden. Daßerauchſchriftſtelleriſch viel arbeitete, war ſeinen Fach—

genoſſen bekannt. Aber es hatſelbſt die ihm am nächſten ſtehenden aufs Höchſte
überraſcht, als ſich nach ſeinem Tode bei der Zuſammenſtellung eine Zahl von

nicht weniger als 115 Veröffentlichungen ergab, darunterviele in franzöſiſcher und

ſelbſt engliſcher Sprache, viele auch mit Zeichnungen. Selbſtändige Werke finden

ſich nicht darunter; höchſtens daß er Teile von ſolchen auf Erſuchen anderer

Herausgeber verfaßte, wie er z. B. mehrere wichtige Kapitel des von Zetzſche

herausgegebenen Handbuchsderelektriſchen Telegraphie undeinHeftderelektro—

techniſchen Bibliothek von Hartleben in Wien verfaßte und in der 3. Auflage des

dritten Bandes von Mouſſons „Phyſik auf Grundlage der Erfahrung“ den

Abſchnitt über die „Anwendungen deselektriſchen Stromes“ bearbeitete. Es

waren faſt durchwegsZeitſchriftenaufſätze, teils umfangreichere, mitunter nur

wenige Seiten umfaſſende, die insbeſondere in der Schweiz. Bauzeitung, in der

(Berliner) Elektrotechniſchen Zeitſchrift, in der Schweiz. Zeitſchrift für Artillerie

und Genie, in der (Münchner) Zeitſchrift für Schwachſtromtechnik, im Gerner)

Journal télégraphique und in La Lumière électrique (Paris) erſchienen. Sie

enthalten ein ſtaunenswertes Maßgewiſſenhafteſter und ſorgfältigſter Arbeit, das

niemand von ihm erwartet hätte und das er nur Dankſeiner großen Konzen—
trationsfähigkeit leiſten konnte, und weil er ſich während der Arbeitszeit abſolut

nicht ſtören ließ. Entſprechend ſeinen Studien und Vorleſungenbetreffen auch

die Veröffentlichungen zunächſt Telegraphen- und Telephonweſen, dann Eiſenbahn—

Signalweſen, Kabellegung und Überſeetelegraphie, ferner Militärtelegraphie und

Kommandoapparate undendlich Methoden zur Meſſung vonSelbſtinduktionen.

Sie zeigen, wie ſorgfältig er auf dieſen Gebieten alle Verbeſſerungen nicht nur

verfolgte, ſondern ſelber nachprüfte. Er blieb aber nicht bei der bloßen Prüfung

ſtehen, ſondern gelangte durch dieſe vielfach zu neuen Vorſchlägen, die die

Probleme weiterführten. In einem ganzbeſonders bemerkenswerten Falleſetzte

ihn dieſe Nachprüfung in den Stand,zupraktiſchen Ergebniſſen, die die beiden

hervorragenden engliſchen Forſcher Thomſon und Varley gefunden hatten, nach—

träglich die genaue Theorie der Methode zu geben. Seinlebhaftes hiſtoriſches

Intereſſe kam auch ſeinem Fach zugut. Estritt ſchon in dererſten Publikation

vom Jahr 1870 zu Tageundzeigt ſich ganz beſonders in einem Neujahrsblatt,

das er als Mitglied der Gelehrten Geſellſchaft zum Beſten des Waiſenhauſes

auf das Jahr 1909 ſchrieb über „die Entwicklung der elektriſchen Schwach—

ſtromtechnik in der Schweiz“. Esläßt ſeine reichen Detailkenntniſſe in glänzendem
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Licht erſcheinen und bildet in ſeiner anſprechenden und allgemein verſtändlichen

Haltung eine wahre FundgrubefürdieGeſchichte ſeines Faches.

Seine finanziellen Verhältniſſe geſtatteten ihm, ſeine Studien vor allem

auch durch ein Mittel zu fördern, das nicht jedem zur Verfügungſteht: durch

die bereits erwähnten häufigen Reiſen. Zu Anfangteils einem in ihmliegenden

Wandertrieb entſprungen, teils der bewußten Abſicht, die Lücken ſeines keines—

wegs methodiſchen Studienganges auszufüllen, wurden ſie ihm mitder Zeit

geradezu eine geiſtige Lebensnotwendigkeit. Er beſuchte die großenſtaatlichen

Telegraphen⸗ und Telephon-AÄmter, die Betriebsbureaux der Eiſenbahnverwaltungen,

insbeſondere der Untergrundbahnen, wo genaueſtes Funktionieren der Sicherungs—

einrichtungen von ganz beſonderer Tragweite war.6) Erverſchaffte ſich Einlaß in

die großen Konſtruktionswerkſtätten. Er orientierte ſich dort über die Fort—

ſchritte der Technik, ſammelte Kenntniſſe für ſeine Vorleſungen undließ auch die

Fachbibliotheken nicht unbeſucht, wie er dennauch eine ſtarke bibliophile Ader

wenigſtens für die Literatur ſeines Faches hatte und Seltenheiten zuſchätzen
wußte.

Die Reiſen führen ihn mindeſtens einmal jährlich, meiſt im Frühling,

wobei er der ihm unſympathiſchen Hausreinigung entflieht, oder im Herbſt,

mitunter auch zweimal im Jahr, bald nach München und Wien, bald nach

Frankfurt a. M., Köln und Dresden, vor allem nach Berlin, Paris und London.

Um die ſubmarinen Kabelanlagenzuſtudieren, begibt er ſich nach dem land—
ſchaftlich ſchön gelegenen Penſance an der Südweſtſpitze Englands, von woeine

Reihe transatlantiſcher Kabel ausgehen, ſpäter auch nach Emden und Borkum

an der deutſchen Nordſeeküſte. Häufig begleitet ihn die Gattin; auch Verwandte

nimmter mit; gelegentlich lädt er auch Freunde ein. Dann widmeter unab—

änderlich — eine Tageseinteilung, die ſchon auf der Hochzeitsreiſe Platz greift

— die Vormittage ſeinen Studien, während die Nachmittage für Ausflüge

beſtimmt ſind. Überall gewinnter ohneerhebliche Schwierigkeiten Zutritt, Dank

ſeiner Gewandtheit, ſich auch in fremden Sprachen auszudrücken. Überall hält

er mit ſcharfem Blick Umſchau, weiß das Weſentliche zu erfaſſen, nimmtſofort

allfällige Neuerungen wahr und gewinntvor allem auch perſöhnliche Fühlung,

indem er alte Beziehungen wieder auffriſcht oder neue anknüpft. Auch den

führenden Perſönlichkeiten imponieren die ſelbſt gemachten Erfahrungen des

weitgereiſten Mannes und ſeine umfaſſende Kenntnis anderswo angetroffener

Einrichtungen. Sein gewinnendes, im beſten Sinne weltmänniſches Auftreten,

ſeine ungezwungene, offene Artſich zu geben vermitteln einen Gedankenaustauſch,

der raſch perſönliche Färbung annimmt. Seinfeiner Takt läßt ihn auch ſofort

die Grenze erkennen, jenſeits deren die Fabrikationsgeheimniſſe beginnen, und

ſein Sinn für Humorhilft ihm, auseinemvielleicht kitzlig werdenden Geſprächs—
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thema den glücklichen Ausweg zu finden. Soweißer nicht nur den Verkehr

aufs angenehmſte undförderlichſte zu geſtalten; ſondern es entwickeln ſich auch

bleibende freundſchaftliche Beziehungen mit Deutſchen, Engländern, Franzoſen,
mit Kohlfürſt, Werner Siemens, Steinheil und Zetzſche, mit Latimer Clark,

Muirhead, Sayers, Sullivan, Thomſon (demſpäteren Lord Kelvin) und Varley,

mit Baudot, Carpentier u. ſ. f. 6)

Sein leutſeliges und von Überhebung ganz undgarfreies Auftreten gewinnt
ihm auch die Untergeordneten, mit denen er, ohneſich auch nurinleiſeſter

Weiſe gemein zu machen, ebenfalls in menſchliche Beziehung zu treten weiß.

Sogar imGaſthof erhält der Verkehr mit dem Dienſtperſonaleine perſönliche

Färbung. Dabei ſind ihm Portemonnaie undZigarrentaſche zur Betätigung

ſeines Wohlwollens ſtets zur Hand, wasihmſelbſtverſtändlich bei den Bedachten
ein freundliches Andenken ſichert. Die Freizügigkeit, die bis zum Weltkrieg

unter demHotelperſonal herrſchte, konnte danngelegentlich zu ergötzlichen Szenen

führen, wie einmal in einem Hotel in Edinburgh. Tobler undſein Begleiter

waren zur Hauptmahlzeit in den Speiſeſaal getreten und ſchritten auf die vom

Oberkellner angewieſenen Plätze zu. Da bemerkte der Begleiter, daß zweidienſt—

tuende Kellner, indem ſie nach den Näherkommendenblickten, miteinandertuſchelten,

als ob ſie ſich über ſie luſtigmachten. Die Gäſteſetzten ſich, und Tobler wandte

ſich wegen einer Beſtellung an den einender Kellner mit den engliſchen Worten:

J want u. ſ. f. „Sehr wohl, HerrProfeſſor“ entgegnete dieſer auf deutſch.

Höchſt erſtaunt fragte Tobler: „Kennen Sie mich“? „Gewiß,lautete die Antwort,

ich habe Sie voriges Jahr im Palaſt-Hotel in Berlin bedient.“

Reiſte er dann wieder ab, ſo führte er mit ſich oder es folgten ihm durch

die Poſt kleinere oder vielleicht auch größere Inſtrumente, Apparate oder Probe—

ſtücke, die er ſich, wenn ſie käuflich waren, mit ſorgfältigem Blicke ausgewählt

hatte, oder um die, weil garnicht verkäuflich, ein anderer ſich vergeblich bemüht

hätte, während ſie ihm als Gaſtgeſchenke zur Beſiegelung angenehmſten Verkehrs

mitgegeben wurden. Auch in der Zwiſchenzeit erfolgten häufig Beſtellungen, bei

denen er freilich immer auf genaue undſaubere Arbeit hielt und unbefriedigende

Ausführung ebenſo freundlich wie entſchieden zurückwies.

Alle dieſe Stücke fanden dann in ſeiner Wohnung Aufnahme in einem

Laboratorium, das — ich folge hier den Worten von Prof. Dr. Edgar Meyer —

derjenige, der es je geſehen, nie vergeſſen wird. Einſeltenes Kleinodſtellte es

dar. Die beſten Präziſionsapparate, die es überhauptgab,hatte er hier für ſeine

exxyperimeutellen Arbeiten vereinigt. Dieſe Koſtbarkeiten wurden wie ein Augapfel

von ihmgehegt undgepflegt, und ſeine große Erfahrung in der Behandlung

von Präziſionsinſtrumenten bewirkte, daß auch Apparate, die ſchon 3040 Jahre

in Gebrauch waren, ausſahen undfunktionierten, als ob ſie eben aus der Werkſtatt
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gekommen wären. Aufeinzelnen Gebieten, wie Meſſungen von Selbſtinduktionen und

Kapazitäten, war Tobler muſtergültig eingerichtet. Hier konnte er mit derſelben

Präziſion arbeiten, wie die großen Inſtitute, etwa das Bureau für Maß und

Gewicht in Bern, oderdie Phyſikaliſch-techniſche Reichsanſtalt in Charlottenburg

oder das Bureau of standards in Waſhington. Aberſelbſtlos, wie er war, ſorgte

er nicht nur für ſich. Für den Phyſikunterricht in Zürich, ſowohl an der Eid—
genöſſiſchen Techniſchen Hochſchule als auch an der Univerſität, hat er vieles

getan, mehr als je in die Öffentlichkeit gedrungen iſt. Manches hat er ſich für

die ſpezielleSchwachſtrom-Sammlungdererſtgenannten Anſtalt von ausländiſchen

Stellen auch erbeten und ihr übermittelt. So hat er mit größter Liebe und Ver—

ſtändnis einewunderbare Sammlung für das Polytechnikum zuſammengebracht,

die die hiſtoriſche Entwicklung der Telegraphie und des elektriſchen Signalweſens

darſtellt. Und die Sammlung desphyſikaliſchen Inſtitutes der Univerſität

verdankt ihm mindeſtens den zehnten Teil ihrer wertvollen Präziſions—
inſtrumente.

Die ſtille, unverdroſſene Arbeit fand namentlich bei dem damaligen Schul—

ratspräſidenten des Eidg. Polytechnikums, Oberſt Hermann Bleuler, wohlwollende

Würdigung. Gegen Ende der 80er Jahre warfürdiephyſikaliſchen Bedürfniſſe

der Schule ein beſonderes Gebäude nötig geworden. Die neuen Räumeführten

zu Gedanken über eine weitere Ausgeſtaltung des Unterrichtes. Man dachte an

eine Schule für höhere Telegraphenbeamte, zu deren Lehrern danninsbeſondere
auch Tobler gehört hätte. Unter allen Umſtänden ſchien es aber angezeigt,

Tobler durch Verleihung des Profeſſortitels zunächſt einmal eine äußere An—

erkennung zu gewähren, und ſo erfolgte im Dezember 1889 die Ernennung zum

GHonorarprofeſſor. Sie geſtattete ihm dafür ſeinen Rücktritt als Privatdozent an
der kantonalen Univerſität zu erklären.

Eineneue, ihn imhöchſten Gradeintereſſierende Tätigkeit bahnte ſich An—

fangs der MNer Jahre in militäriſcher Hinſichtan. Tobler war Mitte der 8Oer

Jahre, entſprechend ſeinem Alter, in die Landwehr hinübergerückt und hatte
währendlängerer Zeit keinen Dienſt mehr getan, bis das Jahr 1890 ihm zweimal

kurz hintereinander Einberufungen nach Thun brachte, zuerſt zu einem 14tägigen

Schießkurs, dann zu einem 10tägigen Wiederholungskurs, deſſen Kommandant

ihn ausgiebig zu telephoniſchem Spezialdienſt heranzog. Er hatte gerade ange—

fangen, ſich mit Fragen des Poſitions-, ſpeziell des Feſtungskrieges zu befaſſen

und die Belagerung von Paris im Jahr 1870/71 zu ſtudieren, wobei ihm ein

Frühjahrsbeſuch in Paris zu näherer Kenntnis der Südfront und, dank diplo—

matiſcher Empfehlung, ſogar zu einem zweimaligen Beſuch des Forts Iſſy verhalf.

Nun zogen die Problemedestelegraphiſchen und telephoniſchen Verkehrs in der

damals im Entſtehen begriffenen Gotthardbefeſtigung ſeine Aufmerkſamkeit auf
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ſich. Er verwandte ſich um die Erlaubnis zur Beſichtigung der Anlagen, die
ihm von Bern ausnicht ohne Zögernerteilt wurde.

Im Auguſt 1891 fand der mehrere Tage dauerndeBeſuch ſtatt: die Ein—
leitung zu einer bis zum Ende des Weltkrieges dauernden Tätigkeit. Er kam
dabei namentlich auch mit dem damaligen Artilleriechef, Oberſtleutenant, ſpäter
Oberſt Ferd. Affolter, nachmals Profeſſor an der militäriſchen Abteilung der
Eidgenöſſiſchen Techniſchen Hochſchule, in Berührung, und dieſer ermaß ſofort
die Bedeutung, die die ſtändige Zuteilung eines durchgebildeten Elektrikers zum
Stabe der Gotthardtruppen ſchon in gewöhnlichen Verhältniſſen haben mußte,
ganz beſonders aber im vorliegenden Zeitpunkt, da die Kabellegung, d. h. die
Herſtellung der Verbindungen zwiſchen den verſchiedenen Teilen der weit aus—

gedehnten Feſtungsanlagen eben erſt begonnen hatte. Wohlverfügten die zu—

ſtändigen Militärbehörden in der Perſon von Profeſſor Schneebeli in Neuchatel

—r—
Aber die Zuteilung eines ſtändigen Fachmannserſchien, da es ſich um Probleme

von allergrößter Wichtigkeit handelte, unerläßlich. Nicht nur ſtellten Gelände
und meteorologiſche Verhältniſſe der techniſchen Anlage größte Schwierigkeiten

entgegen; ſondern es mußtedie einmalerſtellte Anlage auch mit abſoluter Sicher—

heit funktionieren; denn davon hingenſchließlich alle Verteidigungsmaßnahmen

ab, ſowohl die kombinierte Wirkung der über den Gebirgsſtock verteilten Geſchütz—
ſtellungen, als auch die einheitlichen Operationen der der Verteidigung zuge—

wieſenen infanteriſtiſchen Truppenkörper. Affolters Streben, Tobler hiefür zu

gewinnen,traf ſich mit des letztern Wunſch,ſich im Kolleg auch dermilitäriſchen

Elektrotechnik einläßlicherzu widmen. Oberſt Bleuler in ſeiner doppelten Eigen—
ſchaft als Schulratspräſident und Mitglied der Landesverteidigungskommiſſion

griff den Gedanken mit Lebhaftigkeit auf und nahm ſofort, um der neu zu
ſchaffenden Stelle ein entſprechendes Gewicht zu verſchaffen, die Beförderung zum

HauptmanninAusſicht.
Im Frühjahr und Sommer 1892 nahm Tobler aneinem in zweiTeile

zerfallenden, vom Gottharddiviſionär Oberſt v. Segeſſer geleiteten Dienſt des

ganzen Stabes der Gottharddiviſion zuerſt in Altorf und dann im Feſtungs—

gebiet teil. Mit Feuereifer warf er ſich auf ſeine neue Aufgabe. Der großen

auf ihm ruhenden Verantwortlichkeitwar er ſich umſo mehr bewußt, als er

bald erkannte, daß man bei denbisherigen Materialabnahmen und Anlagen

nicht mit der nötigen peinlichen Genauigkeit vorgegangen war. Ein Verſagen

der Leitungen konnte unter Umſtänden zu einem verhängnisvollen Verſagen

aller Maßnahmen der Verteidigung führen. Deshalb umfaßte von Anfang an

ſein Vorſchlag wie die Forderung der zuſtändigen Kommandoſtellen eine mehr—

fache Sicherheit. Den ganzen März 1898 hindurch war er wiederum am Gotthard,

2
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und zwar in einer Cadreſchule als Vorbedingung zur Beförderung zum Haupt—

mann. Aberdieſe ſelbſt ließ immer noch auf ſich warten, da man ſichim Bureau

des Waffenchefs der Artillerie, dem er immer noch unterſtellt war, übergewiſſe

an und für ſich zwar berechtigte, im vorliegenden Fall aber durchaus unzweck—

mäßige Beſtimmungen betr. Avancement und Rückverſetzung eines Landwehr—

offiziers zum Auszug nicht hinwegzuſetzen vermochte. Erſt die Vorſtellungen

hochgeſtellter Perſonen, die fanden, manſollte froh ſein, einen Elektriker von

Ruf am Gotthard zu haben, und Toblers allfälligen Weggang als ſchweren

Verluſt bezeichneten, vermochten die Widerſtände zu überwinden und im Mai 1893

mit der Einfügung eines Chefelektrikers in den Kommandoſtab, Toblers Er—
nennung hiezu und dem Hauptmannsbrevet ihmendlich die Stellung zu geben,

auf die er Anſpruch hatte. Die nachträgliche Erledigung einer halben Rekruten—

ſchule als Kompagniekommandantblieb ihmfreilich auch ſo nicht erſpart.

Die nächſten Jahre brachten gehäuften Dienſt, nie lange, höchſtens 31,2

Wochen hintereinander, oft nur eine halbe Woche, aber häufig und zu allen

Jahreszeiten, ſelbſtim Winter. Dazu kam ausgedehnte Arbeit zu Hauſe; denn

es waren Pläne und Schemata anzulegen, Voranſchläge aufzuſtellen, Projekte

für neue Verbindungen auszuarbeiten, Inſtruktionen für die Behandlung der

Apparate abzufaſſen, Berichte über Neuerungen auf demGebiet der Militär—

Telegraphie zu erſtatten uſf. Bei den techniſchen Anlagen ſchlug er nichts vor

und führte er nichts durch, was er nicht zuvor ſorgfältig probiert hatte. Nicht

ſelten ergaben ſich auch Anſtände mit den militäriſchen Stellen in Bern. Mehr

als einmal ſah Toblerſich genötigt, im Falle gegenteiliger Entſcheidung die Ver—

antwortung abzulehnen; und manchentoten Punkt überwander, indem er nötige

Verſuche auf eigene Koſten anſtellte oder nötige Inſtrumente aus eigener Taſche

anſchaffte. Zu den techniſchen Anlagengeſellte ſich die Ausbildung einer ent—

ſprechenden Bedienungsmannſchaft. In Cadreſchulen undelektrotechniſchen Kurſen

erzog er ſich einen tüchtigen Stamm vonUnteroffizieren und Soldaten, die mit
den Einrichtungen vertraut waren.

Von 1897 antrat, als die weſentlichen Inſtallationen getroffen waren,

ein ruhigeres Tempo ein. Aber auch im neuen Jahrhundert war ſeine An—

weſenheit zu Verbeſſerungen und Kontrollen oft erforderlich. Was ihm den an

und für ſich ſchon intereſſanten Dienſt von Anfang an auch perſönlich angenehm

machte, wardasſich zur Freundſchaft ausgeſtaltende Verhältnis zumerſtenArtillerie—

chef Affolter, der ſeine Anforderungen ihm jeweilen genau präziſierte, worauf

dann Tobler in ruhiger Überlegung ſeine Anordnungen traf. Bei der ganzen

Tätigkeit kamen ihmſeine bereits erwähntenfortifikatoriſchen und kriegsgeſchichtlichen

Studien zu ſtatten, da ſie ihn in den Standſetzten, die allgemeine Bedeutung

dervonihmzuerſtellenden Einrichtungen umſo beſſer zu überblicken. Allgemeines
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und ſpezielles Intereſſe führte ihn 1895 auch nach Antwerpen zu einer durch

diplomatiſche Empfehlungerleichterten Beſichtigung der dortigen Feſtungsanlagen,

wobei er auch mit deren Erbauer, dem General Brialmont, in perſönliche Be—

rührung trat. Undebenſoeifrig ſtellteer dem Bundeſeine vielfachen perſönlichen

Verbindungen mitin- und ausländiſchen Konſtruktionswerkſtätten zur Verfügung,

die ihm geſtatteten, für die von ihm zu leitenden Arbeiten auch ein entſprechendes

Material zu erhalten; denn auch für den vorliegenden Zweck war das Beſte

gerade gut genug. So erwarbſich Tobler um dieneugeſchaffene Feſtungs—

anlage am Gotthard bleibende Verdienſte, und die 1899 erfolgende Beför—

derung zum Majorzeigte ihm, daß die maßgebendenmilitäriſchen Stellen dieſe

auch anerkannten.
Inzwiſchen hatte ſich beim Vater, der weit in den Achtzigen ſtand,trotz

ſeiner zähen Konſtitution das Alter geltend gemacht. Esſtellten ſich mitunter

Ohnmachtenundleichte Schlaganfälle ein. Zwar gingen gelegentliche Lähmungs—

erſcheinungen raſch wieder vorbei; aber es verblieb doch viel Zerſtreutheit und
Gedächtnisſchwäche. Das machte für den Sohn den Mangel an Bewegungs—

freiheit in finanzieller Hinſicht noch fühlbarer. Um die heikle Gebundenheit an

eine Drittperſon abzuſtellen, wurde ſchließlich der Ausweg eingeſchlagen, dem

Sohne die Prokura zu übertragen. Aber bald nachher nahmendiekörperlichen

und geiſtigen Kräfte des Vaters ganz ab. Im Mai 1888 verſchied er. Der
Sohngelangte nunin den Vollbeſitz eines Vermögens,dasdurchdiegeſchäftliche

Tätigkeit von zwei Generationen ununterbrochen vermehrt worden war, niemals

Teilungen durch Erbfolgen erfahren hatte und den neuen Inhaber zu einem

der reichſten Männer der Stadt erhob. Wie er ſein Vermögen verwenden würde,

mochte wohl Gegenſtand mancher Frageſein.

II.

ie neue Lage wirkte ſich ſofort ineinem Umbau des Hauſes aus. Seine

bisherige Einteilung hatte an Bequemlichkeit viel zu wünſchen übrig ge—

laſſen und ein großes Treppenhaus unnötig viel Platz weggenommen. Dazu
kam, daß die Geſchäftsräume entbehrlich wurden. Zwar wurde das Wechſel-,

Diskonto- und Darleihensgeſchäft noch etliche Jahre fortgeführt, bis es in die

ausſchließliche Vermögensverwaltung überging. Aberes bedurfte nunnicht mehr

der Unterkunftim Wohngebäude. Umſomehrerſchien ein durchgreifender Umbau

wünſchenswert. Die AußenmauernmitdenFenſtereinteiluugenblieben im Weſent—

lichen ſtehen. Inwendig aber wurdealles nach den Anforderungen einer neuen

Zeit eingerichtet, auch ein kurzer bedachter Turm angefügt, der dem Hauseine

charakteriſtiſche Silhouette gab. Der Umbau, währenddeſſen die Familie das
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zufälligerweiſe lerre Haus zum Hinteren Schanzenberg bezog, wurde zwar nicht

iu anſpruchsvoller Eleganz und äußerem Prunk, wohlaberinaller Gediegenheit

der inneren Ausſtattung durchgeführt. Wie wenigerabereinerinperſönlicher

Hinſicht veränderten Lebensauffaſſung und Lebenshaltung der Bewohner Ausdruck

geben ſollte, hätte ſofort ermeſſen, wer den erſten Eintrag im Tagebuch von

1899 geleſen hätte, der wiederum lautete: Treuſich ſelbſt.

Abgeſehen von den inneren Möglichkeiten, ſich zum Gelde anderszuſtellen

als bisher, fehlte es Tobler auch nicht an äußeren Anregungen, das ihm zu—
gefallene große Vermögen ingeſchäftlichen Unternehmungen wirken zulaſſen.

Als einem Techniker hätten ihm, wennauchnicht perſönliche Betätigung, ſo doch

finanzielle Beteiligungen nahe gelegen. Aber ihmfehlte jede geſchäftliche Ader.

Er ließ ſich nicht darauf ein. Auch ſonſt blieb ſein beſcheidenes Weſen un—

verändert. Schon in jungen Jahren hatte ihndieeinfache Lebensweiſe, in

der er aufgewachſen war, der Gefahr entzogen, der mancher andere junge Mann

in ſeinen Verhältniſſen nicht entgangen wäre: der Gefahr, über die Schnur zu

hauen. Auch jetzt ließ er nicht von ſeinen einfachen Gewohnheiten ab. Das

war die Folge nicht nur einer Abneigung gegen alle Protzerei und allen Luxus,

ſondern ebenſoſehr einer Eigenſchaft, die wohl aus der altbürgerlichen Solidität

früherer Geſchlechter herausgewachſen war, in ihm aber zu beſonderem Ausdruck

gelangte: eines ſtark entwickelten Gefühls für das Weſentliche im Leben.

Freilich hielt er, wie einfach immer auch ſeine Bedürfniſſe des täglichen Lebens

waren, ebenſoſehr auch auf Gediegenheit. Waserſich anſchaffte, mußte, bei

aller Einfachheit der äußeren Form, ſolid und ſorgfältig ausgeführt, und
waserbeſtellte, von guter Beſchaffenheit ſein. Dabei mochte ſich mitunter auch

eine gewiſſe Ungeduld geltend machen, wennnicht alles ſeinen Wünſchen ent—

ſprach, und das Wort à la guerre commeà la guerreließerlieberlinks liegen.

Sokonnteſeine Anſpruchsloſigkeit auf Reiſen, als erſie in kleinem Kreiſeſelber

einmalberührte, von einem der Angehörigenſcherzweiſe mit den an einen Dritten

gerichteten Worten erläutert werden: Gewiß, der Herr Profeſſor iſt durch—

aus anſpruchslos; er verlangt nur einſchmackhaftes Eſſen und einen ſchönen

Wein und eingutes Bett und eine aufmerkſame Bedienung undſonſtnichts.

Aller Schein war ihm zuwider, alle Übertreibung ſtieß ihn ab. Damit

hing auch ſein Mißbehagen zuſammengegenalles ſtärkere Hervortreten nach

außen undgegenjegliches Repräſentieren. Faſt ängſtlich vermied er es, Aufſehen

zu machen.

Soließ er ſich auch in den neuen Verhältniſſen nicht über die Grenzen

ſeiner Natur und ſeiner Begabung hinausführen. SeinStreben galt nach wie

vor ſeiner Wiſſenſchaft. In ihr ſeinen Platz auszufüllen, genügte ihm. Ihr

widmete er ſeine Kraft ſo ſehr, daß er ſich auch von ſeiner Tageseinteilung
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nicht abdrängen ließ. Hierin hatte er ſich ſchon früh an größte Regelmäßigkeit

gewöhnt. Der tägliche Spaziergang, im Sommer zwiſchen 5 und 7, im Winter

zwiſchen 2 und 4 Uhr, wareinfeſter Beſtandteil des Tagesprogramms. Vorzugs—

weiſe wandte er ſeine Schritte dem Zürichberg zu. Dabeibegleitete ihn getreulich

ſein kleiner Hund, demergelegentlich, wenner ſich nicht ganz gebührlich benahm,

mit milder Strafrede Vorſtellungen machte. Halb imScherz, halb im Ernſt

fragte ihn vielleicht einmal jemand, ob er daran denke, daß es Leute geben

könnte, die wähnten, er trage jederzeit eine Million auf ſich. Erließſich

aber dadurch von ſeiner Gewohnheit nicht abhalten. Auf dem Rückwegepflegte

dann bei einer Endſtation des Tramnetzes der Herr den Tramzubeſteigen,

während der Hund den Heimwegallein einſchlug. An die Stelle des Spaziergangs

trat bei ſchönem Wetter häufig eine Fahrt auf dem Velo, demeraber nie

ſportliches Intereſſe entgegenbrachte. Es verlockte ihn deshalb auch nie zur

Kilometerfreſſerei, ſondern diente ihm lediglich zu maßvollſter Betätigung körperlichen

Bewegungsbedürfniſſes. Von Wagen undPferdenwollte er, obgleich Stall und

Remiſe vorhanden geweſen wären, nichts wiſſen, noch viel weniger von einem

Automobil. Den Abendverbrachte er mitſeiner Gattin nicht ſelten im Theater

oder auch in Geſellſchaften. Aber auch dazeigte ſich ſeine Einfachheit und

Regelmäßigkeit inſofern, als ihm langes Zu-Tiſche-ſitzen zuwider und rechtzeitiges

Zu⸗Bette⸗gehen Bedürfnis war. Überdaserſte konnte er ſich unter Umſtänden

recht aufrichtig äußern und letzterem ſelbſt nachgeben, wenn er zur Seltenheit

eine zahlreiche jüngere Tanzgeſellſchaft in ſein eigenes Haus eingeladen hatte,

von der in ſpäter Stunde vermißt zu werdenernichtzuriskieren brauchte.
Dafür gab ihm der Reichtum um ſo mehr Gelegenheit einen Zug zu be—

tätigen, der von jeher in ihm gelegen hatte und nun zuvoller Entwicklung

gelangen konnte: einem warmherzigen Empfinden undeiner unerſchöpflichen

Herzensgüte. Dem, der mit ihmverkehrte, traten ſie ſchon in dem warmen

Blick der ſchönen blauen Augen entgegen. Dieſer Güte gab er nun im Verlaufe

wahrhaft großartigen Spielraum und fanddabei eine ebenſo hochherzige Ge—

ſinnungsgenoſſin an ſeiner Gattin.

Das pauliniſche Wort von der Geduld, die Bewährungwirkt, iſt bekannt.

Es konnte auch auf Mina Tobler angewendet werden. Manche andere Frau

hätte ſich, gleichaam über Nacht hemmendenSchranken enthoben undin materiell

ſo weite Verhältniſſe verſetzt, die Erfüllung auch großer, an ſich durchaus be—

rechtigter Wünſche ohne weiteres gegönnt. Nicht ſo Mina Tobler. Für das

Schöne, das das Leben angeiſtigen und insbeſondere an künſtleriſchen Werten
zu bieten vermag, beſaß ſie ein feines Verſtändnis. Siefreuteſich aufrichtig,

wennkünſtleriſch ſchöne Gegenſtände in ihren Geſichtskreis traten, ſammelte innert

beſtimmten Grenzen ſolche mit liebevollem Verſtändnis. Sie beſaß z. B. eine
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große SammlungHegiſcher Stiche und entwickelte auch kunſtgewerbliche Fähig—

keiten, die weitgehenden Anſprüchen genügen konnten, vondenenſieindeſſen nie

ſprach. Aber ihr einfaches und natürliches Empfinden bewahrte ſie davor, in

dieſen Dingen aufzugehen, und hielt ſie an den Wirklichkeiten des praktiſchen

Lebens feſt. Ihrem gediegenen und dabei ungewöhnlich ſchlichten Weſen hätte

es widerſtrebt, ſich mit äußerem Glanz und Prunk zu umgeben. Soſtimmte

ſie in Schlichtheit und Einfachheit — ſie drückten ſich ſchon in ihrer äußeren

Erſcheinung aus — mitihrem Gattenüberein, vielleicht mit dem Unterſchied,

daßeine vorhandene Naturanlage durch bewußte Anpaſſung anden Gatten noch
verſtärkt wurde. Wieſie ſich zu dieſem ſtellte, konnte den Näherſtehenden mit—

unter wie ein Lächeln voll ſonniger Heiterkeit berühren. In ſeine Eigenheiten

und kleinen Schwächen, zumal in ſeine Anſchauung, daß die ſtrenge Regel—

mäßigkeit der Tageseinteilung, die er ſelber ohne Abweichung befolgte, auch

jedem Anderen angemeſſen ſein müſſe, fügte ſie ſich ohne weiteres, und nur

ganz gelegentlich blitzte in irgend einer Bemerkung ein leiſer, liebenswürdiger

Humordurch,derzeigte, daß ſie über ihnen ſtand, ſich ihnen aberdochbereit—

willig und freundlich fügte. Erſeinerſeits vergalt ihr die Selbſtloſigkeit mit

mannigfacher zarter Aufmerkſamkeit; und wie er für ſie empfand, konnte

man ſchon der Betonung des Wortes „Liebling“ entnehmen, mit der erſie

in traulichem Geſpräch anredete. Wem mit dem Ehepaarzureiſen vergönnt

war, der konnte ſich an dem ſeeliſchen Zuſammenleben ganz beſonders erfreuen.

Anfangs imVerkehr mit Anderenvielleicht etwas zurückhaltend, ließ ſie

ihre Güte und Liebenswürdigkeit doch raſch zu Tagetreten, ſobaldſich eine

gewiſſe Gemeinſamkeit der Anſchauungen ergab. Ihrgehaltvolles, ruhiges und

gleichmäßiges Weſen zeigte ſich ſchon in den Kleinigkeiten des täglichen Verkehrs,

wenn ſie ſtill und ſchlicht kleine Dinge, die den Anderen hätten unbequem

werden können, aus dem Wege räumte, oderkleine Bedürfniſſe bemerkte und

erfüllte,bevor ſiedem Andern zum Bewußtſein gelangt waren. Eszeigteſich

ferner in ihrem Handeln, wennſie die Aufgaben,dieſich ihrentgegenſtellten,
auf die einfachſten Formen zurückzuführen ſtrebte, um hierauf mit ruhiger

Sicherheit an deren Löſung zuſchreiten. Es zeigte ſich auch darin, daß ſie für

Andere einſprang, ohne Worte zumachen.

Nunwarauch ihrer Herzensgüte freie Bahn gegeben. Stark empfandſie

die ſozialen Pflichten, die ihr der Reichtum auferlegte. Das WortvomBeſitzen,

als beſäße man nicht, galt in vollem Maße von ihr. In dem Gefühl, daßdie

äußeren Glücksgüter auch ihr nicht geſchenkt, ſondern anvertraut ſeien, ging ſie

auf in der ebenſo hohen Auffaſſung des Gatten; oder, könnte manvielleicht

ſagen, ſie ergänzte ſie, indem ſie ſeiner mehr gewährenden Gütedieſchaffende

Güte hinzufügte. Werke der Wohltätigkeit nahmen hinfort einen großen Teil
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ihrer Zeit in Anſpruch, den ſie nur dadurch aufbrachte, daß ſie die Sorgen der

Haushaltung im engeren Sinneeiner bewährten Haushälterin übergab.

Es warenvornehmlich drei Werke, andenenſieſich unter wirkſamer Hilfe

des Gatten beteiligte,das Schweſternhaus zum Roten Kreuz, der Frauenverein

für zerſtreute Proteſtanten und die Anſtalt Balgriſt des Schweiz. Vereins für

krüppelhafte Kinder. Für das Rote Kreuzhatte einſt deſſen Gründer, Pfarrer

Bion, ſchon den Vater Tobler zuintereſſſeren gewußt und ihn beim Ankauf
des erſten, unterſten Hauſes zur Gewährung eines großen Darlehens veranlaßt,

das in Formeiner Hypothekſicher geſtellt wurde. Da lag es nahe, daß die

Schwiegertochter ſchon bei Eröffnung des Hauſes 1882 ſich in das Damenkomitee

wählenließ, deſſen Präſidentin ſie 1907 wurde. Dem Frauenvereinfürzerſtreute

Proteſtanten trat ſie ſamt ihrer Mutter 1900 als Mitglied bei und nahm noch

im gleichenJahre eine Wahl in den Vorſtand an, eingedenk wohlder Jahre,

da ihre eigene Familie in Lyon einer Diaſpora-Gemeinde angehört hatte. In

ſtetem Verkehr mit der Präſidentin, Fräulein Marie Rahn,gingſiedieſer in

ausgiebigſter Weiſe an die Hand. Der Anſtalt Balgriſt, für die ſie der Ortho—

päde Prof. Wilhelm Schultheß und Prof. H. Keſſelring gewonnen hatten,

wandte ſie von den erſten Anfängen an, d. h. ſeit 1907, ihre lebhafte Teil—

nahme zu undbetätigte ſie auch hier als Mitglied der Kommiſſion und

ſeit 1911 als Präſidentin des neugeſchaffenen Damenkomitees. Dasalles brachte

ihr eine reiche Fülle von Arbeit. Überall zeigte ſich ihr feines Verſtändnis für

die vorliegenden Bedürfniſſe, ihr kluger, von wahrer Nächſtenliebe getragener

Rat undihre offene Hand. Nichts warihr zu viel und nichts zu unbedeutend,

und dieſe perſönliche Hingabe wurdeallenthalben ebenſo hoch eingeſchätzt, wie

die Zuwendungender beiden Ehegatten, wie groß immerauch ſie waren.

Es kannſich hier nicht um eine Aufzählungdieſer letzteren handeln. Es

genügt für das Rote Kreuz die Schenkung derLiegenſchaft zum Forſter am

Zürichberg als Ferienheim der Schweſtern zu erwähnen, ferner die Tilgung der

auf dem alten Haus laſtenden Hypothek, einen ganz großen Beitrag an den

dritten Neubau und deſſen Inneneinrichtung, der unter der Bedingungerfolgte,

daß man vonder Veranſtaltung eines Bazars zur Gewinnung vonGeldmitteln

abſehe, die Einrichtung des Röntgenkabinetts, Beiträge an das Waſchhaus, an

die Schweſternkaſſe u. ſ. f. Bei der Anſtalt Balgriſt handelte es ſich um öftere

Beiträge in der Höhe zwiſchen zehn- und fünfzigtauſend Franken. Dem
Verfaſſer dieſer Zeilen wurde, als man ihmvonbeteiligter Seite dieſe Zahlen

mitteilte, weiterhin bemerkt: „Wieviel dazwiſchen gefloſſen iſt, weiß ich nicht;

„nur das weiß ich, daß beide Gattenfür ſpezielle Anliegen jeder Art und zu

„jeder Zeit eine immer offene Hand hatten; ich denke beiſpielsweiſe nur an die

„Ausrüſtungen der Anſtalt mit Linge, andie jeweiligen Weihnachtsbeſcherungen
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„u. ſ. f.“ Und ferner: „Das warundbleibt für mich das ſo Wohltuende, daß

„jede Spende nicht nur eine Gabe aus großem Reichtum heraus bedeutete; man

„fühlte ihr nach, daß ſie auch aus einem warmempfindenden Herzen ſtammte.“

Eine andere Stimme vongleicher Seite läßt ſich vernehmen: „Frau Tobler

„ſprach ſelten von den Werken der Barmherzigkeit, an denenſie ſich mit Herz

„und Handbeteiligte. Als aber die Anſtalt Balgriſt eingeweiht wurde,erzählte

„ſie ſtrahlenden Auges vonder ſchönen Lage, der zweckentſprechenden Einrichtung

„und beſonders von der dringenden Notwendigkeit dieſes Liebeswerkes, das ſo

„vielen unglücklichen Kindern in unſerem Lande ein Segen werdenſolle.“

Nicht minder eindrucksvoll lautet es aus dem Frauenverein fürzerſtreute

Proteſtanten: „In den Diaſpora-Gemeindengibtesviele berechtigte Wünſche,

„die oft jahrelang auf Erfüllung warten müſſen. Dieſehr beſcheidene Beſoldung

„der Pfarrer und Lehrer läßt manche verborgene Sorgeentſtehen. Füralles

„hatte Frau Tobler ein warmherziges Verſtändnis, eine nie ermüdendeBereit—

„willigkeit zu helfen und in ſeltenem Maßedas ſchöne Talent, ihre Gaben in

„feinfühlende, zarte Form zu kleiden. Wie oft durften wirtiefempfundenen

„Dank und Segenswunſch andie „unbekannte Geberin“ übermitteln, wenneiner

„kleinen Berggemeinde die längſt gewünſchte Glocke geſchenkt, oder einer andern

„die drückende Kirchenbauſchuld getilgt, wenn einem von Arbeitüberlaſteten

„Pfarrer ein Vikar beigegeben oder einer durch ihre zahlreiche Kinderſchar Tag

„und Nacht in Anſpruch genommenen Familienmutter eine Ausſpannung und

„Erholung ermöglicht wurde.“ Es lag nahe, daßſich ihre Teilnahme ganz

beſonders auch den Diaſporagemeinden in dem Gebiet zuwandte in dem ihr

Gatte militäriſch tätig war.

Neben dieſen Anſtalten gingen ſo undſoviele andereeinher, denen die nie

verſiegende Güte des Ehepaars ebenfalls große einmalige oder wiederholte Spenden

zukommenließ, ſei es für Bau- oder Betriebszwecke. Es würde zuweitführen,

ſie alle aufzuzählen. Aber man darf wohl ſagen: Esbeſteht zur Zeit in Zürich

kein größeres wohltätiges oder gemeinnütziges Werk, das im Laufe der Jahre

oder durch Toblers letztwillige große Verfügungen nicht reiche Förderung er—

fahren hätte. Als Zeugen ſeien u. a. aufgeführt: Äügeri (die einzige Anſtalt,

in deren Komitee Tobler ſaß), Aſyl Neumünſter, Blindenheim Dankesberg,

Kinderſpital, Pflegerinnenſchule, Uſter, die Lungenſanatorien Wald und Clavadel;

oder Kunſthaus, Theater und Tonhalle, daneben auch das Volkshaus in Außerſihl;

oder Freie Schule, Freies Gymnaſium und Evang. Lehrerſeminarin Unterſtraß;

oder die Fachſchule für Damenſchneiderei; oder Eidg. und Kantonale Winkelried—

ſtiftung; oder Freiwilligeund Einwohner-Armenpflege u. ſ. f. u. ſ. f.

Weiterhin ſtellten ſich ſtets auch wiſſenſchaftiiche und literariſche Unter—

nehmungen mitBittgeſuchen ein. Hier war ein Hilfsfonds anzulegen, dorteine
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große Publikation zu ermöglichen oder ein Inſtitut mit notwendigen Inſtru—

menten und Apparaten zu verſehen. Vonallen Seiten appellierte man an ſein

Intereſſe; und dieſes mußte wirklich faſt ſchon negativ ſein,um ihn zu einem

Abſchlag zu veranlaſſen.

Immerentſchied er, wenn es ſich um größere Beträge handelte, imengſten

Einvernehmen mitſeiner Frau, ſo langeſie lebte; hernach allein. Wohlfragte

er gelegentlich dieſe oder jene Perſon aus ſeiner Umgebung um ihre Meinung;

aber eine unberufene Einmiſchung hätte er ebenſo freundlich wie unmißverſtändlich

von der Handgewieſen.

Vonallen dieſen Anſtalten und Unternehmungen ſei wenigſtens eine

etwas einläßlicher berührt, weil ſie mit der vorliegenden Veröffentlichung in

engſtem Zuſammenhangſteht: die Zentralbibliothek. Seit 1897 waren Be—

ſtrebungen für ihre Errichtung im Gange. Aber ſie kamen unler der Ungunſt

der Zeit nicht vom Fleck, bis Tobler auf Veranlaſſung von Prof. Ferd. Rudio

durch dieſen am 1. Auguſt 1902 dem KantonZürich unter gewiſſen Bedingungen

für ein ZentralbibliothekGebäude die Summe von 200,000 Fr. verhieß. Sie

bildeten den Grundſtock für die Sammlung vonweiteren privaten Beiträgen

und den Ausgangspunkt für die Verhandlungen zwiſchen Kanton und Stadt

wegen der Zuſammenlegungderbeidſeitigen Bibliotheken. Und als dieſe an der

Finanzfrage wieder ins Stocken gerieten, gab Tobler einen neuen Anſtoß durch

nochmalige Verheißung der gleichen Summe, falls die Hälfte von anderen

Seiten zuſammenkomme. Auch hier waresnichtbloß das Intereſſe des Gatten,

das ſich in den beiden Zuwendungen und noch einer weiteren ausſprach. Auch

Frau Tobler intereſſierte ſich aufs lebhafteſte für den ganzen Fragenbereich:

Bauplatz, Baupläne, Finanzierung, Organiſation u. ſ. f., wie ſie auch die Stadt—

bibliothek in gewiſſen Arbeiten ausgiebig förderte. Sie ließ es ſich ſogar nicht

nehmen, in dem imEntſtehen begriffenen Neubau auf den proviſoriſchen Treppen

bis ins oberſte Geſchoß emporzuſteigen. Wenn am 28. Juni 1914, am Schickſals—

tage von Serajewo, die Zentralbibliothek mit der Annahmederkantonalen

Abſtimmungsvorlage noch glücklich unter Dach gelangte, ſo iſt das vornehmlich
Tobler zu verdanken, der auch weiterhin dem Inſtitut werktätige Teilnahme

ſchenkte und u. a. die beiden Statuen Konrad Geßners und Joh. Jak. Bodmers

auf dem Vorbauſtiſtete. Ohne ihn, dasiſt mit aller Beſtimmtheit zu ſagen,

würde das ZentralbibliotheßkGebäude heute noch nicht beſtehen oder zum aller—

mindeſten nicht in der gegenwärtigen Ausdehnung. Und nunhaterihr über—

dies in ſeinem Teſtament noch den Betrag von 250,000 Fr. vermacht, der als

eigener Fonds zu verwalten iſt und deſſen Zinſe für beſondere, nicht in den

gewöhnlichen Betrieb fallende Zwecke zu verwendenſind.

Dieſe großzügige Wohltätigkeit und Gemeinnützigkeit beſchränkte ſich nun
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aber keineswegs auf Anſtalten und Unternehmungen. Auch bedürftige Einzel—

Perſonen aller Art hatten in ſtets ſteigendem Maße daran Teil. Diezahl—

reichen Hilfsgeſuche hatten ſchon kurz nach dem Tode des Vaters zu einer

Abrede mit einem entfernten älteren Verwandten geführt, der bei ihrer Er—

ledigung Sekretariats- und Informationsdienſte leiſtete und dem nach ſeinem

Tode jüngere Verwandte alseigentliche Sekretäre folgten. Eine ſolche Ent—

laſtung war für Tobler Notwendigkeit; denn ſich materiell mit den Geſuchen zu
befaſſen, hätte ihn zu viel Zeit und Kraft gekoſtet. Dafürſtellte ſich die Gattin

um ſo mehrauch in den Dienſtdieſer Tätigkeit. „Nie öffnete ſie“, heißt es in

einem Briefe an den Verfaſſer, „ihre freigebige Hand nur, um denBittſteller

„los zu werden. Durch gewiſſenhafte Prüfung der Verhältniſſe ſuchte ſie auf

„die beſte Art und dauernd zu helfen.“ Stetshatte ſie eine Anzahl von Schütz—

lingen an der Hand, deren Entwicklung und Fortkommenſieſich angelegen ſein

ließ: Studierende, angehende Künſtler, Familienväter, hilfsbedürftige Frauen.

Es warein unermüdliches Geben, über das ſie niemand Rechenſchaft zu geben

hatte; denn der Gatteſtattete ſie, eingedenk ſeiner eigenen Erfahrungen, mit den

nötigen Mitteln dazu aus. Es waraberauch ein Gebeninaller Stille, worin

ſie wiederum mit dem Gatten übereinſtimmte. Wie er bei den Zuwendungen

z. B für die Zentralbibliothek immer nur als „ungenanntſein wollender Geber“

bezeichnet zu werden verlangt hatte, ſo war auchſiefaſt ängſtlich bemüht, nicht

in den Vordergrund zutreten, und liebte es nicht, ihre Güte bekannt und be—

ſprochen zu wiſſen.)

Quelle ſolchen Verhaltens war bei Mann und Fraunicht nur Menſchen—

freundlichkeit im allgemeinen, ſondern tief religiöſe Anlage, die den ganzen Menſchen

durchdrang und in der beider Auffaſſungen von denſozialen Pflichten des

Reichtums verankert waren. Sie ſchuf um die Frau jene milde, wärmende

Stimmung,inderesjedem,derihr nähertreten durfte, ſo wohl zu Mute war;

ſie lag der großen Lauterkeit und unbedingten Wahrhaftigkeit des Gatten zu

Grunde undbewirkte ſeine Feinfühligkeit für den Mangel an Übereinſtimmung

zwiſchen Worten und Taten, wo immerihmeinſolcher entgegentrat, und ſie

ließ die beiden in Eintracht und Liebe auch tragen, was ihnen das Leben an
Sorgen und Schwerem brachte; denn davonbliebenauchſienichtverſchont.

Das religiöſe Empfinden nahm weder bei ihmnoch bei ihr dogmatiſche

Formen an; aberesführte beide auch zu kirchlicher Betätigung. Faſt 80 Jahre,

von 1892 bis 1919, gehörte er der Kirchenpflege Großmünſter an. Bei den

Beratungen ließ erſich nie in theoretiſche Diskuſſionen ein. Handelte esſich
dagegen um Problemepraktiſcher Art, ſo konnte manſicher ſein, daß er der

einfachſten Löſung zuſtimmte. Bedurfte es hiezu finanzieller Mittel, die man der

Gemeinde nicht wohl zumutenkonnte, ſo ſtellte er ſie ohne weiteres zur Ver—
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fügung. Als 1913 die Gemeindefür die neue Beſtuhlung und Beheizungbeträcht—

licher Summen bedurfte, ſchoß er ſie ihr vor. Bei außerordentlichen Kollekten

legte er ſtets namhafte Beträge ein undfreute ſich, wenn ſie den Ergebniſſen

des Großmünſters in der Reihenfolge der ſtadtzürcheriſchen Gemeinden einen

ehrenvollen Platz ſicherten. Mit praktiſcher Hülfsbereitſchaft ſtand er namentlich

auch den Geiſtlichen zur Seite, die wußten, daßſie ſich ungeſcheut an ihn wenden

konnten, wenn ſie für beſondere Notfälle beſonderer Mittel bedurften. Er wollte

aber für ſie nicht blos Spender ſein, ſondern trat auch in perſönliche Fühlung

mit ihnen, indem er ihnen warmesVerſtändnis für ihr Amt undfürdeſſen

Schwierigkeiten entgegenbrachte. Es waren ihm deshalb nötig werdende Pfarr—

wahlen ſtets ernſte Aufgaben. Er entzog ſich ihnen keineswegs, obgleich ihm die

gehäuften Reiſen und Sitzungen unbequem fallen mochten — gegenletztere hatte

er, welche Behörden oder Kommiſſionen ſie immerbetreffen mochten, große Ab—

neigungs) — undwirkte an ihrer Löſung mitperſönlicher Anteilnahmemit.

Wer den Reichtum ſo gebrauchte, wie Tobler und ſeine Gattin, dem blieb
freilich auch die Kehrſeite nicht erſpart. Man weiß, wie es Menſchen zu gehen

pflegt, denen nicht nur der edle Sinn, ſondern auch die äußere Möglichkeit

einer offenen Hand beſchert iſt. Die Kundeverbreitet ſich raſch, und die An—

forderungen, die man anſie ſtellt, werden von Jahr zu Jahr größer. Hatte

man anfangsvielleicht nur in beſonderen Fällen ſeine Hilfe geſucht, ſo mehrte

ſich im Verlaufe die Zahl der Hilfsgeſuche faſt lawinenhaft. Sogardieeid—

genöſſiſche Poſt erfuhr das; denn nichtnurſtellte ſie ihm ſeit Jahren täglich

ein ganzes Päcklein ſolcher Zuſchriften zu; ſondern ſie gab in dem wohl—

bekannten Hauſe in der Winkelwieſe in Zürich ſelbſt ausländiſche Briefe ab,

die als Adreſſe einzig die Worte „An den großen Wohltäter in der Schweiz“

trugen.) Die Durchſicht der vielen Zuſchriften konnte ihm wohl den als Rand—

notiz angebrachten Stoßſeufzer auspreſſen: „Es iſt zum Verzweifeln“. Zu

Anfangdesletzten Jahres ſtiegen die eingehenden Geſuche in einer Woche einmal

auf mehr als 60,000 Fr. Das mageinen Anhaltspunkt geben nicht nur für

die erbetenen Geſamtbeträge eines Jahres, ſondern auch für die gewährten.

Machte man imvertrauten Geſpräch einmal eine Anſpielung auf ſeine Wohl—

tätigkeit,ſo äußerte er wohl: „Ich kannsja doch nicht mitnehmen“, oder er

zitierte das Wort: „Machet euch Freunde mit dem ungerechten Mammon“.

Warer beſonders guter Laune, ſo konnte er ſagen, indem er die Daumen der

auswärts geſpreizten Hände in die Armausſchnitte der Weſteſteckte und eine

komiſch ſelbſtbewußte Miene aufſetzte: „Ich kanns und vermags“, undherzlich

lachen, wenn man ihn dannſcherzweiſe einen Protzen nannte. Aberfreilich

erwuchs ihm auch mancherlei Beläſtigung und Ärger ausſeiner Freigebigkeit.

Es verurſachte nicht gerade angenehmen Nachgeſchmack, wenn dasIntereſſe, das
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er geſprächsweiſe einem auf kurzen Beſuch in Zürich weilenden Schriftſteller

an deſſen Werken bezeugte, ihm folgenden Tagsein Bittgeſuch einbrachte. Viel—

fach enthielten die Bittgeſuche Angaben, die ſich bei näheren Nachforſchungen

als unwahr erwieſen, wasbegreiflicherweiſe ſeine Stimmung gegenüber dem

Andrang nicht verbeſſerte. Auch Unverſchämtheit trat ihm entgegen; erſollte

Geld vorſchießen, um damit vonkeiner Sachkenntnis beſchwerten Entlehnern

eigene Geſchäfte zu ermöglichen, einmal — ein Beiſpiel für viele — einem

Lehrer, der fand, es ließe ſich mit Fleiſchexport nach Rumänien viel Geld

verdienen, und eine große Summehiezu verlangte. Auch kam es vor, daß ihm

als Unterpfand etliche hundert Paar Schuhe angeboten wurden, oder daß ein

Bittgeſuch, das auf eine dreiſtellige Zahl lautete, die Bemerkungenthielt, noch

erwünſchter wäre, wenn der Zahl eine Null angehängt würde.
Unter ſolchen Unverfrorenheiten litt er; denn er warvielzufein organiſiert,

um aufdengroben Klotz einen groben Keil zu ſetzen. Es half nichts, wenn

man ihm aus Anlaß vonderartigen Zuſchriften ein „Landgraf werde hart“

zurief. Seine Warmherzigkeit brachte es mit ſich, daß ernicht ſelten gegen

ſeine Überzeugung handelte. In mehreren Fällen ſtellte er, mit dem Endergebnis

des Verluſtes, wankenden geſchäftlichen Unternehmungen undnicht unbedingtver—

trauenswürdigen Perſönlichkeiten ſechsſtellige Beträge zur Verfügung, ſei es,

daß er ſich von den Betreffenden zu ſehr bereden ließ, oder zu viel auf die

Empfehlunganderer, von ihm hochgeachteter Männerabſtellte. Solche Erfahrungen

bewirkten bei ihm eine gewiſſe Skepſis. Sie vermehrtennicht nurſein feines

Gefühl für jede Art von Mißbrauch, dem erſich ausgeſetzt fühlte, ſondern

auch ſein merkwürdig ſcharfes Beurteilungsvermögen imperſönlichen Verkehr.

Er wußte auf dem Antlitz ſeiner Gegenüber oft zu leſen, mehr als dieſe

dachten und ihnen unter Umſtänden lieb war. Der ihm Naheſtehende konnte

gelegentlich höchſt erſtaunt ſein,wenn er ihm auf den Kopfzuſagte, waser bei

der Rede eines Dritten gedacht hatte. Auch Veruntreuung eines großen Be—

trages, den er für ein gemeinnütziges Unternehmen geſpendet hatte, mußte er

einmal erleben. Er begrub die Sachein aller Stille und fügte einer kurzen

vertraulichen Erwähnungreſigniert nur die Worte bei: „Legt's zu demübrigen“.

Selbſt Erpreſſung blieb ihm nicht erſpart. AnonymeZuſchriften verlangten vor

wenigen Jahren Aushändigungeiner halben Million unter Todesandrohung, wenn

er der Aufforderung nicht Folge leiſte oder der Polizei davon Mitteilung mache.

Ohne auch nur eine Minute zu zaudern, übergab er die Angelegenheit trotzdem

der Polizei, und dieſe faßte den Erpreſſer, als er den Betrag nachts an der

vorgeſchriebenen Stelle unmittelbar beim Toblerſchen Hauſe erheben wollte. Als

er dann aber eingebracht und im Korridor des Hauſes dem erſten Verhör

unterzogen wurde, machte ſich beim Hausherrn neben der gerechten Entrüſtung
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bald auch das Mitleid mit dem Delinquenten geltend. So brachte ihm ſein

Vermögen oft genugrecht wenig Befriedigung, und die ſchweren Schatten großen

Reichtums konnten dann gerade in derartigen Zuſammenhängen dem Näher—

ſtehenden eindrucksvoll zum Bewußtſein gelangen.

Seine großzügige Gebefreude hinderte ihn indeſſen nicht daran, warme

Dankbarkeit zu zeigen für Gefälligkeiten oder kleine Dienſte, die man erwies:

wiederum ein Zug, in dem die Gattin mit ihm übereinſtimmte. Für den Er—

weiſenden waren esjafreilich ſtets nur beſcheidene Gegenleiſtungen für reiche

Förderung. Er aber dachte nie an das, waser anderngeleiſtet und gegeben,

ſondern nur, was er vonihnenerhaltenhatte.

6

—J. um Jahr verging. An der Eidg. Techniſchen Hochſchule, wie die

Schule nunmehrhieß, errang Toblerſtets feſteren Boden und ſeinem Fache

ſteigende Bedeutung. Hatte er anfänglich ausſchließlich an der Freifächer-Abteilung

geleſen, ſo erſchien ſeit 1898 die Militärtelegraphie und ctelephonie unter den

Vorleſungen der militäriſchen Abteilung und ſeit 1899 das Eiſenbahn-Signal—

weſen unter denen der Ingenieurſchule. 1905 wurde die Honorarprofeſſur zu

einer ordentlichen Profeſſur erhoben. 1909 erklärte der Schulrat die Schwach—

ſtromtechnik als Wahlfach an der Maſchinenbau-Abteilung, ſpeziell für Elektro—

ingenieure. Daraus erwuchs ihm auch die Aufgabe, Diplomprüfungen abzu—

nehmen: eine ihm höchſt unbehagliche Pflicht; denn ſeiner Menſchenfreundlichkeit

war das Prüfen faſt noch widerwärtiger als ſeinen Zuhörern das Geprüftwerden,

und der Konflikt zwiſchen Wohlwollen und Gerechtigkeit machte ihm ſtets viel zu

ſchaffen. Mit Profeſſor H. F. Weber, dem Inhaber der Hauptprofeſſur für Elektro—

technik, der in ſeiner ſtarkausgeprägten Eigenart gewohnt war, große Anforderungen

an diejenigen zu ſtellen, mit denen er verkehrte, und ihnen ſeinen Willen aufzu—

legen, ſtand er auf gutem Fuße, dank zumal dem Umſtand,daßerſtets ruhig

ſeiner eigenen Aufgabe nachging, über die ſelbſtgezogenen Grenzen nicht hinaus—

ſtrebte und keinerlei Einfluß außerhalb ſeines Faches zu gewinnenſich bemühte.

Weber ſchätzte den ſtets freundlichen Kollegen und wußte insbeſondere auch

Toblers große Verdienſte um die Schwachſtromſammlung zu würdigen, auch

wenndieſer ſich zeitweilig den erforderlichen Raum erſt erringen mußte. Ihre

Verſetzung aus einem Korridor in ein geſchloſſenes Zimmerfandſiefreilich erſt

unter Webers Nachfolger, Prof. Kullmann. Mitſeinen Kollegen an der Univerſität

ſtand er in angenehmſten Beziehungen. Prof. Kleiner war mit ihm ſchon von

der Gymnaſialzeit her befreundet,und mit Prof. Edgar Meyer, der 1916 nach

Kleiners Rücktritt und Tod folgte, verbanden ihn baldebenfalls freundſchaftliche

Beziehungen.
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Seine Stellung an der Eidg. Techniſchen Hochſchule führte ihn auch als

Mitglied in die ſogenannte Stangenkommiſſion, die vom Eidg. Poſt- und Eiſen—

bahndepartement anfangs des Jahrhunderts ernannt wurde, um Normen

aufzuſtellen über Parallelführungen und Kreuzungen von Starkſtrom- und

Schwachſtromleitungen. Seine Abneigung gegen Sitzungen vermochte aber auch

ſie nichtzu überwinden. Näher lag ihm die Teilnahme an einer dem Eidg. Genie—

bureau unterſtellten Kommiſſion für drahtloſe Telegraphie, die ihn bald dahin,

bald dorthin führte, das eine Mal nach St. Maurice oder an den Gotthard,

ein anderes Mal aufdie Rigi— oder auf den Weißenſtein oder nach

Bern uff. Sieintereſſierte ihn um ſo mehr, als er Verſuche mit Ane

Telephonie auch im eigenen Hauſeanſtellte.

Seiner militäriſchen Aufgabe lag er auch weiterhin mit größtem Eifer ob.

Immerhin vollzogen ſich mit der Zeit in ſeiner Stellung gewiſſe Änderungen.

Die hauptſächlichen elektriſchen Anlagen waren abgeſchloſſen. Dieelektriſchen

Kurſe, an denen auch Offiziere teilnahmen, hatten ein Perſonal geſchaffen, das

nicht nur eine zuverläſſige Bedienung gewährleiſtete, ſondern mancherlei Arbeiten

auch ſelber vornehmen konnte. Der dem Gotthardſtabe zugeteilte Offizier des

Materiellen leitete manche Arbeiten ſelbſtändig, und überdies verfügte das Bureau

für Feſtungsbauten in Bern über einen eigenen Ingenieur, der häufig auch auf

dem Netze tätig war. Dazu kamen gewiſſe organiſatoriſche Verſchiebungen.

Nach Erledigung dererſtmaligen techniſchen Aufgabenerhielten die bleibenden
taktiſchen größeres Gewicht. Das bewirkte, daß der Telephondienſt von der

Feſtungsartillerie losgelöſt und dem allgemeinen Nachrichten- und Verkehrsdienſt

zugewieſen wurde. Toblersdienſtliche und außerdienſtliche Tätigkeit verminderte

ſich. Er wurde des Poſtens eines Chefelektrikers, für den der Grad eines Majors

zu hoch erſchien, enthoben und zur Verfügung der Kommandoſtäbe der Befeſti—

gungen geſtellt. An den tatſächlichen Verhältniſſen änderte das aber nichts. Er

wurdeüber alles auf dem Laufenden gehalten. Häufige Meſſungen und Kontrollen

führten ihn immer wieder an den Gotthard hinauf. Danebenwirkte er als Lehrer

in taktiſchen Kurſen, leitete elektrotechniſche Kurſe und hatte ſich außerdem nun

auch mit den Anlagen von St. Maurice zu befaſſen. 1912 wurdeſeine frühere

Funktion als Chefelektriker zuſammen mit derſpäter geſchaffenen eines Chefs

des mobilen Telephon- und Signaldienſtes in die vorzugsweiſe taktiſche Stelle

eines Chefs des Verkehrsdienſtes umgewandelt und Major Ernſt Amberg, dem

Rektor des zürcheriſchen Gymnaſiums, übertragen. Dieſer drängte aberſtets

darauf, daß der erfahrene Techniker — demdasTaktiſche weniger lag — nach

wie vor als wertvoller Ratgeber zugezogen wurde.

Eine intereſſante Epiſode bildete für ihn, der inzwiſchen, anfangs 1909,

zum Oberſtleutenant vorgerückt war, im gleichen Jahr eine Miſſion nach Berlin als
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Begleiter des damaligen Oberſt-Korpskommandanten und nachmaligen Generals

U. Wille. Sie gab ihm willkommeneGelegenheit, von den ſein Fach betreffenden

Einrichtungen des preußiſchen Heeres Kenntnis zu nehmen undauch Einblicke

in das Schießweſen und den Unterricht an der Kriegsakademie zuerhalten;

ſie verſchaffteihm auch die Einladung zu einer Galatafel im Schloß.

Im übrigen verlief das Leben in gewohnter Weiſe. Imerſten Teil des

Sommerspflegte die Familie, wie ſchon im abgelaufenen Jahrhundert, jeweilen

für einige Wochen auf den Zürichberg zu ziehen, wo ſeinerzeit der Vater von

einem entfernten Verwandten ein Grundſtück übernommen hatte, auf dem 1890

ein kleines, einfaches Chalet entſtand. Es bildete insbeſondere für die Gattin,

die von Kind auf große Freude an der Naturhatte, einen Lieblingsaufenthalt.

Auf den gewohnten Ferienreiſen fing er an, nicht nur die großen Städte

zu beſuchen, ſondern ſeine Schritte auch nach anderen Seiten zu lenken, nach

Südfrankreich, an die Riviera, nach Rom undnach Sizilien, nach Algier, nach

Dalmatien, an die Nordſee und Oſtſee uſf. Im Vorbeiweg pflegte er dann

allenthalben Einſicht zu nehmen von denihnintereſſierenden Einrichtungen,

insbeſondere von allfälligen ſubmarinen Kabelanlagen. Dieſe Reiſen boten ihm

auch Gelegenheit, einer Liebhaberei nachzugehen, deren er ſonſt wenige beſaß

und die man ohneweiteres nicht bei ihm vermutet hätte. Schon in jüngeren

Jahren hatten Dampfmaſchinen eine große Anziehungskraft auf ihn ausgeübt.

In Verbindungmitdenelektriſchen Inſtallationen auf den großen Meerſchiffen,

wie Steuerungen, Befehlsübermittlungen uſf. gewannen ſie einen neuen Anreiz;

undda die Anwendung des SchwachſtromesaufKriegsſchiffen noch viel wichtiger

erſchien, als auf Handelsſchiffen und Paſſagierdampfern, 'entwickelte ſich bei ihm

ein lebhaftes Intereſſe für Kriegsſchiffe und Flottenfragen. Mit Hilfe von diplo—

matiſchen Empfehlungen verſchaffte er ſich bei Beſuchen in Kiel, in Chatham,

Portsmouth und Malta, in Toulon, Spezia und Pola Zutritt auf deutſchen,

engliſchen, franzöſiſchen, italieniſchen und öſterreichiſchen Kriegsſchiffen, auf denen

er ſich umſah, ſo genau er konnte. Dieſer „Flottenvogel“, wie er ihn mitſcherz—

hafter Selbſtironie nannte, veranlaßte ihn zu Studien über die Seekriege der

letzten Jahrzehnte, insbeſondere aus der Zeit des amerikaniſchen Sezeſſionskrieges

und des Jahres 1866 und führte ihm in den Jahren ſteigender Spannungen

der politiſchen Lage Europas mitunterauch literariſche Erſcheinungen in die Hand,

in denen die Chancen künftiger Seekriege und Seekriegsüberfälle erörtert wurden

und die er dann in derzuſtändigen Fachpreſſe beſprach.

Inzwiſchen waren die Kinder herangewachſen. DieTochterverheirateteſich

im Dezember 1905 mit Ingenieur Alfred Dürler, in dem Toblereinenliebe—

vollen und ihm herzlich ergebenen jüngeren Freund gewannundderihmſpezielles

Verſtändnis auch für ſeine Studien entgegenbrachte. Wenige Monate zuvor
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hatten die Gattendie ſilberne Hochzeit gefeiert, leider bei umwölktem Himmel;
denn im Frühjahr 1905 hatte ſich bei der Gattin ein Nierenleiden gezeigt,

das zwarnicht unmittelbar gefahrdrohend ſchien, aber doch Sorgfalt und Schonung

verlangte und ſie zur Stärkung und Wiederherſtellung unmittelbar nach der

Hochzeit der Tochter zu einem Winteraufenthalt nach Ägypten führte. Im Februar

1906 reiſte Tobler ebenfalls dorthin, um die Gattin zurückzuholen. Auf dem

Hinwegerlitt ſein Schiff durch Schraubenbruch Havarie und warwiderſtandslos

und ohne Nachrichten geben zu können, einem außergewöhnlich hohen Seegang

ausgeſetzt. Gerne benutzte der Kapitän den ſeegewohnten Paſſagier, derdie nicht

leichte Situation zwar klar erfaßte, aber ſich von Aufregung fernhielt, um durch

ihn auch auf die andern Paſſagiere beruhigend einzuwirken.

Geſtärkt kehrte die Gattin mit ihm wieder nach Hauſe zurück. Aber ihr

Befinden gab doch ſtets zu Beſorgniſſen um ſo mehr Veranlaßung, alsihre

Arbeit an den verſchiedenen wohltätigen Anſtalten wuchs und ihr Pflichtbewußt—

ſein ſie über die vom körperlichen Befinden gezogenen Grenzen oft hinausführte.

Im Juni1914 trat Tobler das 65. Altersjahr an. Erhätte ſich von ſeinen

militäriſchen Funktionen ſchon längſt zurückziehen können. Aber als am 1. Auguſt

der Weltkrieg ausbrach, hielt es auch ihn nicht zurück. Mit dem Bemerken, er

ſei zwar nicht mehrfeldtüchtig, aber immer noch rüſtig, ſtellte er ſich den Ober—

behörden zur Verfügung und folgte mit Genugtuung undfaſtjugendlicher Hin—

gabe einer Einberufung, die ihn als techniſchen Berater dem Stabe der Gott—

hardtruppen einreihte, in engſten Verkehr mit dem Chef des Verkehrsweſens,

Major Amberg, brachte und für ihn zum großen Erlebnis wurde. Dieall—

gemeine Lage verlangte, das vorhandene permanente Telephonnetz bis aufs

äußerſte auszunutzen. Dasbedingte eingehende Prüfungenaller Teile, ſorgfältige

Ausführung von Reparaturen und Ergänzungen,insbeſondere auch umfangreiche

Beſchaffung von Material: letztere angeſichts des großen Bedarfes der Feld—

armee ein doppelt ſchwieriger Umſtand; aber Toblers Beziehungen zur Privat—

induſtrie erwieſen ſich auch hier wieder ſehr wertvoll. Danebenleitete er die

Ausbildung von Soldaten zu Telegraphiſten und zu Funktionären an Spezial—

apparaten und führte — wasganzbeſonders wichtig war — Offiziere in die

Unterſuchung von Kabeln und in das Auffinden von Fehlern ein. Die dazu

nötigen Inſtrumentelieferte er ſelber. Bis in den Winterhinein blieb er droben.

Der Dienſt erfriſchte ihn und veranlaßte ihn ſogar, dasſeit Jahreneingeſtellte

Reiten wieder aufzunehmenundbisin die letzten Lebensjahre fortzuführen. Den

Winter verbrachte er zu Hauſe, auch hier mit Verſuchen, Ratſchlägen und

Korreſpondenzen für den Gotthard beſchäftigt. In den folgenden Jahren ging

er zu längerem oder kürzerem Aufenthalt wieder hinauf und beſuchte außerdem

die Befeſtigungsanlagen von St. Maurice, am Hauenſtein und im Teſſin, ſowie
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die Sicherungsvorkehrungen am Simplon. MitKriegsendeerachtete er ſeine

Tätigkeit als abgeſchloſſen und kam um ſeine Entlaſſung aus der Wehrpflicht ein.

In die Kriegsjahre hinein fiel nun aber der größte Schmerz ſeines Lebens:

der Hinſchied der Gattin. Im Februar 1916 warſie in einer Sitzung ohn—
mächtig geworden. Das Nierenleiden, das nie ganz verſchwunden war,ſtellte

ſich mit erneuter Heftigkeit ein und führteam 19. März zum Tode. Tiefgebeugt

ſtand Tobler an der Bahre der Frau, mit der er durch mehr als 385 Jahre
in voller Eintracht zuſammengelebt hatte. „Der Herr hat's gegeben, der Herr hat's

genommen,der NamedesHerrnſei gelobt“, ſchrieb er mit Hiob in das Tagebuch.

Noch nach Jahrenbezeichnete er jene Zeit ſchlicht als die Zeit ſeines Unglücks.

Still ging ſein Tagewerk weiter.s) Was ihm die nunfolgenden Jahre noch

mehr erſchwerte, war, daß der perſönliche Verkehr mit dem Ausland ganz ab—

geſchnitten war.o) ImHerbſt 1919 lagendlich die Möglichkeit zu Auslandsreiſen

wieder vor. Mit Freuden ging er nach London, um dortdie alten Beziehungen

wieder friſch anzuknüpfen, ſah ſich im folgenden Jahr auch in Paris um und

lenkte 1921 und 1922 ſeine Schritte wiederum nach London. Die 70. Geburts—

tagsfeier brachte ihm von Seiten der Philoſophiſchen Fakultät J der heimiſchen

Univerſität „in Anerkennung ſeiner hohen Verdienſte um die Pflege von Wiſſen—

ſchaft und Kunſt in Zürich, insbeſondere in Hinſicht auf ſeine werktätige Teil—

nahme an der GründungderZentralbibliothek“ den Ehrendoktor. Im übrigen

ließ er den Tag ſo ſtill als nur möglich verſtreichen und war dankbar, daß die

Redaktionen der zürcheriſchen Tagesblätter ihn mit Stillſchweigen übergingen.

Wer den 70ährigen, aber noch immerfriſchen und beweglichen Mann undſeine

regelmäßige Lebensweiſe kannte, ihn zumalauch ausreiten ſah, war ohne weiteres

geneigt, ihm, wie ſeinem Vater und Großvater, ein hohes und rüſtiges Alter umſo

eher in Ausſicht zu ſtellen, als er Zeit ſeines Lebens nie krank gelegen hatte.

Aber der Schein täuſchte. Nach zwei Jahren kündigte ſich ein Nierenleiden

an. Zwarbeganner, nach mehrwöchentlichem Unwohlſein, im Herbſt 1922 wie

gewohnt die Vorleſungen. Aber nach kurzer Zeit mußteer ſie abbrechen und

verließ von nun an das Hausnicht mehr. Schonfrüher hatteergelegentlich

davon geſprochen, vom Lehramtzurückzutreten. Einzig die noch ungelöſte und

ihn ſehr beſchäftigende Frage ſeiner Nachfolge hatte ihn davon abgehalten;

denn ſeinem Fache die Stellung im Unterrichtsprogramm zu wahren, die er

ihm durch ſeine jahrzehntelange Tätigkeit errungen hatte, erſchien ihm von

großer Wichtigkeit. Nun wartrotzdem der Zeitpunkt da, in aller Form um die

Entlaſſung einzukommen, die ihmmitangelegentlichem Dankfürſeine Verdienſte

erteilt wurde. Schritt um Schritt ging es abwärts. Zwarſprach erzeitweilig

vonallerlei kleinen Plänen, die er im Sommerauszuführen gedenke. Aber er

verhehlte ſich doch den Ernſt der Lage nicht undtrafſeine letztwilligen An—
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ordnungen, die wiederum reiches Zeugnis von ſeinem hochherzigen Sinn ab—

legten.ii) Bald kam dieZeit, da er das Bett garnicht mehrverlaſſen konnte.

Bis zum Anfang Maiführte er ſein Tagebuch ſelber nach; danndiktierte er

bis Ende des Monats die Einträge. Mit Anfang Juniſetzte es aus. Meiſt lag

er ſtill da; aber noch in den letzten Tagen dankte er in rührender Weiſe für

jede kleine Handreichung. Am 3. Juli 19283 entſchlief er ſanft und ſchmerzlos.

In größter Schlichtheit wurde er nach ſeinem Wunſch am 5. Juli auf dem

nahe gelegenen Privatfriedhof an der Hohen Promenade nebenſeiner Gattin

beſtattet.

„Sei, was Dubiſt, aber ſei es ganz“. Dieſes Wort J. C. Lavaters mag

jedem gelten, dem das Geſchick nicht ungemeſſene Geiſtesgaben in die Wiege

legte, ſondern die Aufgabe auf den Lebensweg gab, Kraft und Mittel zu—

ſammenzuhalten, um etwas Ganzes ausſich zu machen. Auch Adolf Tobler hat

dem Worte treulich nachgelebt. Ganz warer in der Art und Weiſe, wie er

ſeiner Wiſſenſchaft lebte; ganz war er in ebenſo hohem Maßedarin, wie er

ſeinen großen Reichtum als ihm anvertrautes Pfund verwertete. Möge es

unſerer Stadt und unſerem Lande nie an Männern undauch an Frauenfehlen,

die, wie er und ſeine Gattin, in ihrer Art als leuchtende Vorbilder gelten können.

 



Anmerkungen.

) Vgl. P. Wernle im Sonntagsblatt der Basler Nachrichten v. 11. Jan. 1920, H. Trog

ebendort v. 1. Febr. 1920, Ad. v. Harnack, Erforſchtes und Erlebtes, 1928, p. 151, und Hch. Funck,

Georg Chriſtoph Tobler, der Verfaſſer des pſeudogoethiſchen Hhmnus „Die Natur“, im Zürcher

Taſchenbuch 1924 p. 71 ff.

2) Leu & Co. war nur Hypothekenbank. Üüber die früheren zürch. Bankverhältniſſe vgl.

G. Meyer v. Knonau, der Kanton Zürich 1. A. J. p. 839 u. 348 u. WernerBleuler, Bankin Zürich

1886— 1906, p. 9 ff.
8) Es wurdenſpäter Haab, Kägi, Kleiner und Stoll Profeſſoren an der zürch. Univerſität,

Stadler Profeſſor an der Eidg. techn. Hochſchule und Schröter Profeſſor an der Techn. Hochſchule

in München.

9 Inder Memoiren-Literatur war Tobler gut bewandert. Die Vorliebe für das Perſönliche

brachte ihn auch mit Männern zuſammen,dieeinſt ſelber Geſchichte gemacht hatten, ſo kurz vor

dem Weltkriege mit Emile Olivier, dem franzöſiſchen Miniſterpräſidenten von 1870.

5) DainLeipzig die Zulaſſungsbedingungen für Ausländerleichter waren als für Inländer.

wurde er dort auch ohneregelrechtes Maturitätszeugnis immatrikuliert. Im Anſchluß andie

Leipziger Ausweiſe erfolgte dann die Immatrikulation an der heimiſchen Hochſchule ohne Schwierig—

keiten. Aber noch auf dem Todbette machte erſich in ſeiner Beſcheidenheit Gedanken darüber,

ob mandamalsdenVerzicht auf dasſonſt unerläßliche einheimiſche Reifezeugnis nicht als Gunſt—

bezeugung gegenüber dem Sohneeines reichen Vaters hätte auslegen können.

6) Eiſenbahn-Unfälle und Unglücke im Inland wie im Auslandverfolgte er mit größter

Aufmerkſamkeit darauf hin, ob ſie durch Verſagen der Signalvorrichtungen entſtanden ſeien. War

dies der Fall, ſo ruhte er nicht, bis er die genauen Aufſchlüſſe hatte. Unfälle auf den Untergrund—

bahnen der Weltſtädte beſchäftigten ihn ganz beſonders. Wiederholt ließ er ſich das einſchlägige

Zeitſchriften- und Zeitungsmaterial durch Preſſeausſchnitt-Bureaux beſorgen.

6e) Es handelte ſich dabei z. T. um europäiſche Berühmtheiten, wie Werner Siemens,

Thomſon & Baudot. Im übrigen ſei auf die oben erwähnten Arbeiten von Prof. Edg. Meyer

hingewieſen..

7) Eskonnte ihm Stoßſeufzer auspreſſen, wenn er ſogar Muſikbefliſſene unterſtützen ſollte.

Die Muſik war ihm nämlich mehr Geräuſch als Wohlklang; hatte er doch einmal in Italien in

einem Hotel, als man ihm beim MahleeinenPlatz nebenderkleinen Hotelkapelle anweiſen wollte,

mit komiſchem Entſetzen erklärt: Io detesto la musica, und einen Platz am anderen Ende des

Saalesverlangt.

8) Seiner Abneigung gegenSitzungenpflegte er oft recht deutlichen Ausdruck zu geben.

InBibliothekkommiſſionen hätte er ſich wählen laſſen, wenn ihre Geſchäfte im weſentlichen in

der Durchſicht neuer Bücher beſtanden hätten; denn für Bücherintereſſierte er ſich. Als er aber

vernahm, daß bei der Stadtbibliothek und noch mehrbei der Zentralbibliothek Bücheranſchaffungen

in den Kommiſſionsverhandlungen nur geringe Rolle ſpielten, lehnte er Anfragen wegen eines

Beitrittes dankend ab. Bibliothekariſche Tätigkeit hatte auch er, bevor er mit dem Verfaſſer in

engeren Verkehr trat, ſich im weſentlichen als ein ruhiges Prüfen der Neuerſcheinungen und ein

Vertiefen darin vorgeſtellt und war dann bei näherer Kenntnis von dem überwiegen der Ver—

waltungsgeſchäfte und von der Unruhe des Amtesſehr überraſcht.

9) Welche wunderliche Heilige es gibt, mag die Adreßſeite eines Briefes zeigen, der anfangs

1928 um ein Darlehen von 50,000 Fr. zum Ankauf eines Heimweſens bat. Sie lautete: „An

einen edlen Großkapitaliſten in Zürich. Gott der allmächtige Führer mögedieſen Brief durch die

edle Poſt an den rechten Ort führen.“ Die Poſt gab ihn in der Winkelwieſe ab.



da) Wieſchwer es ihmfiel, zeigt ein Schlußeintrag im Tagebuch von 1916: „Ich bitte

Gott, mir Kraft zu geben, um trotz allem noch etwas leiſten zu können im Leben.“

10) Umſomehrpflegte er dafür den Gedankenaustauſch mit den zuſtändigen Männern der

Obertelegraphendirektion in Bern.

19) Anſtalten und Inſtituten vermachte er nicht weniger als 1,695,000 Fr., nämlich:

250,000 Fr. der Zentralbibliothek Zürich; je 150,000 Fr. der Anſtalt Balgriſt für krüppelhafte

Kinder und der Witwen- und Waiſenkaſſe der Profeſſoren der Eidg. Techniſchen Hochſchule; je

100,000 Fr. der Witwen- und Waiſenkaſſe der Profeſſoren der Univerſität Zürich, dem Zürcher

Stadttheater, dem Zürcher Frauenverein für alkoholfreie Wirtſchaften,dem Schweſternhaus zum Roten

Kreuz; je 50,000 Fr. der Schweſternkaſſe des Schweſternhauſes zum Roten Kreuz, der Witwen—

und Waiſenkaſſe für Geiſtliche des Kantons Zürich, der Tonhalle Zürich,dem Freien Gymnaſium

Zürich, der Freien Schule Zürich, der Eidg. Winkelriedſtiftung, der Kantonalen Winkelriedſtiftung,

der Freiwilligen und Einwohnerarmenpflege Zürich, dem Frauenverein fürzerſtreut lebende Prote—

ſtanten, dem Krankenaſyl und der Diakoniſſenanſtalt Neumünſter, der Schweiz. Anſtalt für Epileptiſche

Zürich, der Schweiz. Pflegerinnenſchule Zürich; 80,000 Fr. dem Kinderſpital Zürich; je 20,000 Fr. den

Geiſtlichen für dieArmen der Großmünſtergemeinde Zürich, dem Blindenheim „Dankesberg“ Zürich,

dem Hilfsfonds der Gotthardbeſatzung; je 10,000 Fr. denFerienkolonien Zürich, denLeſeſälen der

Peſtalozzigeſellſchaft Zürich,dem Blindenheim für Männer Zürich, dem Zürcher Kunſthaus, der Neuen

Hautklinik Zürich; 5000 Fr. der Kellerſchen Anſtalt für ſchwachſinnige Kinder in Goldbach b. Zürich.



1894

1895.

1896.
1897.
1898

1809.

1900

1901.
1902.
1908.

1904.
1908.
1906.

1907.

19081900.

1910.

1911.

1912-1914.

1916.

Gottfried Keller als Maler. Von Carl Brun.
Die Wickſche Sammlung vonFlugblättern und Zeitungsnachrichten aus dem 16. Jahrhundert

in der Stadtbibliothek Zürich. Von Ricarda Huch.
Joh. Martin Uſteris dichteriſcher und künſtleriſcher Nachlaß. Von Dr. Conrad Eſcher.

Zürcher Briefe aus der Franzoſenzeit von 1798 und 1799. Von H.Zeller-Werdmüller.

Johann Heinrich Waſer, Diakon in Winterthur (1718-1777), ein Vermittler engliſcher

Literatur. Von TheodorVetter.
Der „überfall von Nidwalden“ (9. Sept. 1798), bearbeitet nach ältern handſchriftlichen Auf—

zeichnungen. Von Dr. Conrad Eſcher.

Johann Heinrich Füßli als Privatmann, Schriftſteller und Gelehrter. Freier Auszug aus

dem Manuſkripte ſeines Biographen Wilhelm Füßli.

Die Zürcher Familie Schwend (c. 1280—1536). Von Ernſt Diener.

Johann Jakob Heidegger, ein Mitarbeiter G. F. Händels. Von TheodorVetter.

JohannHeinrich Schinz, ein zürcheriſcher Staatsmann und Geſchichtskenner im XVIII. Jahr-

hundert. Von Gerold Meyer von Knonau.

Der Zürcheriſche Hülfsverein für die Griechen 1821—1828. VonAlfred Stern

Heinrich Thomann, Landvogt und Seckelmeiſter (1520—1592). Von Dr. Conrad Eſcher.

Briefe aus der Fremde von einem Zürcher Studenten der Medizin (Dr. GeorgKeller)
1550—1558. Von Dr. T. Schieß, St. Gallen.

Aus den eigenhändigen Aufzeichnungen von Johann Heinrich Schinz. Als Ergänzung

zum Neujahrsblatt Nr. 259. Herausgegeben von Gerold Meyer von Knonau.

Die Staatsgefangenen auf Aarburg im Winter 1802/,03. Aus den Aufzeichnungen
des Seckelmeiſters Joh. Caſpar Hirzel. Von HermannEſcher. 2 Hefte.

Dr. jur. Jakob Eſcher-Bodmer, gew. Oberrichter (18181909). Von Dr. ConradEſcher.

Die Eingaben des zürcheriſchen Volkes zur Verfaſſungsreviſion des Jahres 1830. Ein

Beitrag zur Geſchichte der Regeneration. Von Hans Nabholz.

Johann Jakob Reithard. Von Dr. Rudolf Hunziker. 3 Hefte.

Eine ungedruckte Kriegszeitung vor hundert Jahren (1813—1815). Von WilhelmOechsli.

Die Schenkungen des Herrn W. Füßli, Kunſtmaler, an die zürcheriſche Stadtbibliothek.

Von Dr. Conrad Eſcher.

Neujahrsblaätter der Zentralbibliothek.

1917.

1918

——

1922-1923.

1924.

Johann Caſpar Hirzel, der ältere. Von Dr. Bruno Hirzel.

AusdemBriefwechſel Paul Uſteris mit Naturforſchern und Medizinern. Von Wilhelm Oechsli.

Entſtehungsgeſchichteund Baubeſchreibung der Zentralbibliothek. Von Herm. Eſcher und H. Fietz.

Geſchichte der Stadtbibliothek Zürich. Von HermannEſcher. 2 Hefte.

Adolf Tobler, 1880—1928. Von HermannEſcher.

Preiſe: Heft 1842-1848 à Fr. 1.50; 1849-1900 à Fr. 1. — (1888 à Fr. 2. —; 1894 vergriffen);

1901-1916 à Fr. 1.50; 1917 und 1918 à Fr. 2.—; 1919, 1922 und 1928 à Fr. 8.—
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